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  Das Buch


  Lord Magnus Algernon Seymour ist ein Globetrotter und zwielichtiger Geselle, der sein Geld mit Kartenspiel und Betrügereien verdient – aber immer mit Stil!


  Nach mehreren Jahren im Nahen Osten, wo er in höchst geheimer Mission unterwegs gewesen ist, kehrt er blausüchtig und abgebrannt nach Cöln zurück.


  Auf der Suche nach einer alten Freundin, die ihm den Tod wünscht, deren Hilfe er aber dringend benötigt, findet er neue Feinde, unvermutete Verbündete und verliert beinahe sein Leben.


  Cöln, Freie Reichsstadt, im Jahre des Herrn 1898


  Europa hat sich noch immer nicht von dem Quantenmagischen GAU erholt, der die Welt 40 Jahre zuvor erschüttert und die Britischen Inseln unbewohnbar gemacht hat.


  Victoria, Königin des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Neu-Großbritannien, Kaiserin von Indien, hat ihr Volk nach dem Unglück in die Übersee-Kolonien umgesiedelt. Die neue Hauptstadt des Empires ist New London.


  Das Empire trauert seiner verlorenen Größe nach und will mit allen Mitteln seine Vormachtstellung in Europa und der Welt zurückerobern. Deshalb arbeiten im Auftrag der Queen Agenten des MI13 (die Abteilung für Chaos, Disorganization & Desolation) daran, die politische und wirtschaftliche Lage der europäischen Reiche ins Wanken zu bringen.


  Die quantenmagische Strahlung verseucht den halben Kontinent. Die Dampfmagische Gesellschaft hat einen Schutzschirm über Cöln errichtet, doch dieser Schutz hat seinen Preis. Die Dampfmagier nutzen die Furcht vor der quantenmagischen Strahlung aus, um die Bürger zu kontrollieren und ihre Machtposition zu festigen.


  Die Quantenmagier sind in den Untergrund geflüchtet und haben unter den Gassen Cölns eine Welt geschaffen, die ihren eigenen Regeln folgt. Aber auch in der Oberstadt nehmen Korruption und Verbrechen erschreckende Ausmaße an.


  Cöln ist das Zentrum des europäischen Festlands. Direkt am rheinischen Binnenmeer gelegen und mit einem der größten Häfen der Welt ausgestattet, ist Cöln der Umschlagplatz von legalen und illegalen Gütern aus der ganzen Welt.


  Zu den illegalen Gütern gehört Ambrosia, auch Engelsblau genannt: eine tückische, auf quantenmagischem Weg hergestellte Droge, die Blausüchtige so todsicher umbringt wie eine Pistolenkugel. Vor dieser Droge verblassen Opium und Kokain, Heroin und Alkohol zu Kinderbelustigungen. Gleichzeitig ist Ambrosia aber auch das einzige Linderungsmittel für die Folgen der Strahlenkrankheit .


  



  Clockwork Cologne:


  Clockwork Cologne vereint Steampunk/Steamfantasy und Krimi, Magie und Technik, persönliche Schicksale und Verbrechen, Pulp und Fiction, Spannung und Abenteuer.


  In der Fortsetzungsreihe werden Verschwörungen aufgedeckt, mysteriöse Fälle gelöst, neblige Spuren verfolgt. Die Protagonisten kämpfen mit der Strahlenbelastung, dem ganz alltäglichen Wahnsinn und nicht selten mit ihren eigenen Dämonen.


  Clockwork Cologne ist ein gemeinschaftliches Schreibprojekt der Steamsisters (Simone Keil, Jacqueline Spieweg, Susanne Gerdom).


  Alle an diesem Gemeinschaftsprojekt teilnehmenden Autorinnen und Autoren erschaffen im Rahmen der vorgegebenen Welt ihre eigenen Figuren, Geschichten und technischen Erfindungen. Die Absprache ist bewusst lose gehalten, damit der Rahmen und die kreative Freiheit für die einzelnen Autoren so groß wie möglich bleiben.



  Falls Sie mehr darüber wissen möchten, besuchen Sie unsere Website: clockworkcologne.de oder folgen Sie uns auf Facebook oder Google+
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  Prolog
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  Verfluchtes Cöln.


  Ungeheuer von Stadt, das dich mit Haut und Knochen auffrisst, wenn du nicht achtgibst. Du musst wachsam bleiben, du musst strampeln und dich anstrengen, um oben auf all dem Dreck zu schwimmen. Du willst nicht zu den unzähligen Gestrandeten und Verlorenen gehören, die sich in der Dunkelheit verbergen und für Geld, etwas zu essen, eine Pfeife Opium, eine Flasche Selbstgebrannten ihre Kinder verkaufen oder einen Fremden ermorden.


  Du gehörst zu denen im Licht, auch wenn das Licht düster und schmutzig ist und an den Rändern ætherblau glüht. Deine Brust schmerzt. Du weißt, dass deine Lebensuhr schneller tickt als es für dich gut ist. Wie lange noch? Die Krankheit schreitet fort.


  Du brauchst das, was es nur hier in Hülle und Fülle gibt: Ambrosia. Engelsblau. Das gesegnete, verfluchte Zeug, das den Husten nicht heilt, aber wenigstens erträglich macht. Und du willst keiner von denen sein, die darum betteln, ihre letzten Kröten für das Engelsblau einem gierigen Händler in den Rachen werfen zu dürfen.


  Du bist der Wolf, nicht das Lamm.


  1
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  Gib alles aus deinen Taschen; das Unbekannte gibt dir mehr


  LORD MAGNUS ALGERNON SEYMOUR, Sohn des Herzogs von Somerset und Kalifornien, Erbe eines Teils der nicht unbeträchtlichen Besitztümer seines Vaters, sobald der Mistkerl endlich das Zeitliche gesegnet haben würde, stand in löchrigen Schuhen und Kleidern, die eher Lumpen als einer standesgemäßen Garderobe glichen, auf dem unebenen, nach Unrat stinkenden Kopfsteinpflaster der Freien Reichsstadt Cöln und fluchte gotteslästerlich.


  Er war kaum eine Viertelstunde, kaum ein paar hundert Meter weit vom Hafenkai, wo er das Schiff verlassen hatte, in den stinkenden, verfallenden, müllübersäten Teil dieser grässlichen Stadt vorgedrungen und schon hatte ein Taschendieb versucht, seinen Geldbeutel zu stehlen, eine Hure hatte sich an seinen Arm gehängt und er hatte zweimal in einem Haufen Unrat gestanden, den er in der Dunkelheit zwischen den weit auseinanderliegenden Gaslaternen übersehen hatte.


  Während er die Schuhe an einem Stein abzukratzen versuchte— seine Füße waren vollkommen durchnässt, weil die Löcher in den Sohlen die Feuchtigkeit des Pflasters ungehindert durchließen— blieb seine Aufmerksamkeit auf die Dunkelheit der Gasse hinter seinem Rücken gerichtet. Seit er von Bord gegangen war, folgte ihm jemand. Nicht der erfolglose Beutelschneider, den er mit einem gut gesetzten Kinnhaken zu Boden geschickt hatte, oder einer seiner Kumpane. Auch keine der abgetakelten Huren, die hier in den Hauseingängen auf Kundschaft warteten. Es waren leise, katzengleich flüsternde Schritte, verstohlen, geschmeidig. Ein Schatten, schlank und biegsam, der die dunkelsten Stellen des Weges geschickt auszunutzen wusste.


  Magnus Seymour wechselte das Standbein und wiederholte die Prozedur mit seinem anderen Schuh. Er drehte sich dabei so, dass er die Gasse im Blick halten konnte. Nichts regte sich. Der letzte, starke Regenguss hatte alle Ratten in ihre Löcher getrieben. Er konnte seinen Verfolger weder sehen noch hören. Der Kerl war gut, sogar sehr gut— besser als die anderen, die ihn seit der Westküste verfolgt hatten.


  Er hatte es seinen Verfolgern absichtlich leicht gemacht. In New London hatte er einen Transatlantikliner der British and North American Royal Mail Steam Packet Company bestiegen, um die Meute an seinen Fersen zu sammeln. Die Britannia war ein supermoderner Raddampfer, der die Atlantiküberquerung erneut in Rekordzeit geschafft hatte— das Blaue Band war seit Jahren fest in der Hand der Cunard-Line.


  Es war ihm dennoch genug Zeit geblieben, als sie erst einmal auf hoher See waren, seine Verfolger ausfindig zu machen und einen nach dem anderen auszuschalten. Es waren Kopfgeldjäger, die unabhängig voneinander zu arbeiten schienen, jedenfalls hatten sie keine Anstalten gemacht, sich gegenseitig zu helfen. Das hatte ihm die Arbeit erleichtert.


  In Irland war er dann mit dem Gefühl an Land gegangen, sich endlich frei bewegen zu können. Aber um seine Spur zu verwischen, war er von Cobh aus nicht weiter mit dem Schiff gereist, sondern hatte das Luftschiff zum Kontinent bestiegen, hatte dann in Rotterdam einen Passagierplatz auf einem Frachter gebucht, das rheinische Binnenmeer überquert und war so endlich nach Cöln gelangt.


  Cöln. Der größte Schwarzmarkt des westlichen Europas. Hier wurden mehr illegale Geschäfte getätigt als in sämtlichen großen Städten dieser Region zusammen. Was er für sein Überleben brauchte, würde er hier finden. Und irgendwo hier in dieser dreckigen, verrußten und versmogten Stadt lebte auch die Magitronikerin, die er aufsuchen musste. Zwei Fliegen mit einer Klappe, Seymour. Vorausgesetzt, du überlebst die nächsten Minuten.


  Er richtete sich auf und klopfte seine Hosenbeine ab, sah sich dabei weiter unauffällig um. Dort. Die tiefe Pfütze Nacht zwischen zwei schmalbrüstigen, schiefen Häusern. Dort hatte sich etwas bewegt, ein Fuß scharrte über den Boden, etwas rollte davon.


  Magnus Seymour vollendete seine Bewegung, mit der er sich scheinbar gleichgültig abwandte und weiterging. Alle seine Sinne waren auf die Stelle gerichtet, an der er seinen Verfolger vermutete.


  Der Mann war ihm erst auf dem letzten Teil der Passage durch den unteren Rheinkanal aufgefallen, kurz bevor der Frachter die weite Fläche des Binnenmeers zu durchqueren begann. Eine schmale, unauffällige Gestalt lehnte an der Reling und beobachtete die über dem Deck kreisenden Möwen. Ein schwarzer Anzug, eine graue Weste, graue Handschuhe, ein schwarzer Bowler. Dunkle, kreisrunde Augengläser. Von seinem Gesicht war nicht viel zu erkennen gewesen, aber immerhin so viel hatte Seymour sehen können: Der Mann war glattrasiert, besaß eine straffe, glatte, helle Haut, eine kurze Nase und in seinem Nacken schimmerte lackschwarzes Haar unter der Hutkrempe hervor.


  Magnus fragte sich, warum dieser kleine Mann ihm so auffällig erschien, fand aber keine Antwort.


  Der Mann wandte ihm das Gesicht zu. Die schwarzen Augengläser starrten ihn für einen Augenblick ausdruckslos an. Dann schwenkte der Blick weiter zum Horizont. Nichts an seiner Haltung hatte erkennen lassen, dass er Seymour kannte, beobachtete oder irgendwie von Interesse fand. Aber in dessen Nacken hatten sich die Härchen aufgerichtet, und alles in ihm schrie: Gefahr.


  Dieser Mann lauerte jetzt dort hinten im Schatten und er wollte Magnus töten.


  Seine Schritte hallten dumpf zwischen den eng stehenden Häuserzeilen. Der Regen hatte nachgelassen und hinterließ eine schwere, dicke und feuchte Luft, die nach Exkrementen und Rauch stank. Seymour zwang sich, tief und langsam zu atmen. Ein Stück weiter vorne mündete die Gasse in eine hell erleuchtete, belebte Straße. Er konnte schon den Lärm der Menschen hören, Geschrei, Gelächter, scheppernde Musik, das Rollen von Rädern und das Getrappel von Füßen. Eine Amüsiermeile, wie es schien. Die Schwaden der Garküchen, der Geruch von Opium und Bier drang bis hierher. Wenn sein Verfolger ihn überwältigen wollte, dann musste er es jetzt bald tun.


  Magnus beschleunigte seine Schritte und gab dann vor, über einen herausstehenden Kopfstein zu stolpern. Er ruderte mit den Armen, fluchte, dachte komm schon, nun komm schon...


  Der Angriff erfolgte von oben, womit Magnus nicht gerechnet hatte. Der Verfolger war wie eine Spinne an der Hauswand hochgeklettert und ließ sich jetzt von einem Fenstersims auf ihn herunterfallen. Damit war der Vorteil dahin, den Magnus sich erhofft hatte. Er krachte zu Boden und die kleine Pistole, die er in der Hand verborgen gehalten hatte, sprang davon, als hätte sie Beine und war seinen hektisch nach ihr greifenden Fingern entzogen.


  Der Sturz hatte ihm die Luft aus seinen Lungen getrieben. Er rang nach Atem und wollte sich auf die Seite werfen, um den Angreifer abzuschütteln. Im gleichen Moment zog sich eine Schlinge um seine Kehle. Magnus keuchte und riss die Hand hoch, zwängte seine Finger unter den Draht. Der Meuchler rang stumm mit ihm, kämpfte darum, ein Knie in seinen Rücken zu stemmen. Magnus wusste, wenn ihm das gelang, wäre er verloren. Der Mörder würde die Schlinge zuziehen, ein scharfer Ruck, das Knie als Gegengewicht, sein Genick würde brechen wie ein morscher Ast...


  Er wand sich wie ein Fisch, zerrte den kleineren Mann hinter sich her. Der Draht schnitt in seine Finger und drückte ihm die Luft ab. Magnus bäumte sich heftig auf. Der Griff des Angreifers lockerte sich für eine Sekunde, der Druck der Schlinge verschwand. Magnus wollte sich herumwerfen, nun seinerseits zum Angriff übergehen, als ein scharfer Schmerz seine Lunge zu zerreißen drohte. Er fiel nach vorne, auf die Hände, und vor seinen Augen erschienen grelle Blitze. Nicht jetzt, ihr Götter, dachte er. Nicht ausgerechnet jetzt... Der Husten zerriss ihm schier die Brust. Er krümmte sich, keuchte. Wie scharfe Messer schnitt es in seine Lunge, seine Luftröhre. Er hustete, würgte, spuckte— Blut, Schleim und dann die blutigen, in einem fahlen Blau glühenden winzigen Kristalle. Sie schossen aus seinem Rachen, wurden von den Hustenstößen hinausgeschleudert und fielen auf den feuchten, schmierigen Straßenbelag, wo sie schimmernd wie kostbare Juwelen, tödlich wie das seltenste Schlangengift, in einer Pfütze lagen und ihr kaltes Licht verströmten.


  Magnus war nach dem heftigen Anfall zu schwach, um sich eines Angriffs erwehren zu können. Er kauerte am Boden, wehrlos wie ein neugeborenes Kätzchen, und erwartete den Gnadenstoß.


  Eine grau behandschuhte Hand griff nach seiner Schulter, fuhr in seine Jackentaschen, durchsuchte ihren Inhalt. Magnus konnte sich nicht gegen die Durchsuchung wehren. Sein Blickfeld war eingeengt, er bekam kaum Luft und in seinen Ohren dröhnte und rauschte das Blut. Er spürte, wie die Hände des Angreifers erneut in seine Taschen fuhren, dann sah er die behandschuhte Hand an ihm vorbeigreifen. Ihre Finger berührten die winzigen, fahlen Kristalle auf dem Boden, fegten sie zusammen, klaubten sie auf, steckten sie ein.


  Der über Magnus gebeugte Mann hob seinen steifen Hut auf, der ihm bei ihrem Handgemenge vom Kopf gefallen war. Er schob seinen bleistiftdünnen Zopf, der sich auf seiner Schulter kringelte wie eine Schlange, wieder zurück unter den Kragen, und setzte den Bowler auf. Magnus konnte sein Gesicht zum ersten Mal unverhüllt aus der Nähe betrachten: die kurze Nase, die hohen Wangenknochen und die schrägstehenden, dunklen Augen. Ihr ewigen Götter— ein Mitglied der Triaden!


  Der Chinese fasste in seine Jackentasche und Magnus kniff die Augen zusammen, um seinem unabwendbaren Tod nicht ins Auge sehen zu müssen. Wie würde er kommen? Ein Stoß mit der Klinge, eine Kugel, die seinen Schädel zertrümmerte, die unbarmherzige Drahtschlinge, die ihm die Luft nahm und sein Genick brach? Dolch oder Schlinge. Die Triaden bevorzugten den lautlosen Tod.


  Es raschelte. Etwas flatterte an seinem Kopf vorbei, streifte seine Wange und fiel neben seiner Hand zu Boden. Magnus wandte den Kopf, suchte nach dem Chinesen, aber die Gasse war leer und außer seinem eigenen, rasselnden Atem hörte er kein Geräusch in seiner näheren Umgebung, das auf die Anwesenheit eines anderen Menschen hingewiesen hätte.


  Er kroch keuchend und von neuerlichen Hustenstößen geschüttelt von der Straße und lehnte sich an eine Hauswand. Seine Finger hoben das weiße Kartonstück, das der Mörder ihm zugeworfen hatte, vor seine Augen. In akkurater, gestochen schwarzer Schrift stand dort geschrieben: »Ji Hang— Import & Export« gefolgt von einer Adresse und einer Telefonnummer.


  Magnus Seymour lehnte den Kopf an die schmutzige Backsteinwand und lachte und hustete, spuckte Schleim und Blut und hielt dabei die Visitenkarte umklammert wie einen wertvollen Schatz.


  »LEEVE JUNG!« Die Matrone breitete die kräftigen Arme aus. Sie hatte den Bizeps eines Preisringers, breite Schultern und einen Bauch, der das enggeschnürte Korsett bei dieser ausladenden Bewegung zum Knarren brachte. »Magnus, was für eine Überraschung!«


  Magnus Seymour fand sich in einer bärenhaften Umarmung gefangen, die ihm die Luft abdrückte. Zwei herzhafte Schmatzer landeten auf seinen Wangen, einer auf seinem Mund. Er strampelte sich frei und nahm hastig ein wenig Abstand. »Josefine«, sagte er und hob abwehrend die Hand, »Liebes, danke für den herzlichen Empfang, aber...«


  Die Matrone ließ ihn nicht ausreden. Sie griff nach seinem Arm und drehte Magnus von rechts nach links wie eine Puppe. »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie strafend. Ihre Stimme wurde vor Empörung noch ein wenig tiefer. »Was ist dir zugestoßen? Straßenräuber?« Sie ließ ihn los und rückte ihre verrutschte rotblonde Lockenperücke zurecht. »Steh hier nicht im Flur herum. Komm rein in die gute Stube.« Ein aufmunternder Stoß der großen Pranke, und Magnus Seymour stolperte mehr über die Schwelle des Wohnzimmers, als dass er aus eigenem Antrieb eintrat.


  Das Zimmer war überladen mit Möbeln, Rüschen, Kissen und »Jedöns«, wie Josefine es zu nennen pflegte: Beistelltischchen, samtbezogene Fußschemelchen, überall Körbe, in denen Josefines Hunde auf ihren zerkauten Kissen lagen, wild gemusterte, abgetretene Teppiche, Stühle, Sessel, zwei Sofas, die so durchgesessen waren, dass sie bis auf den Boden durchhingen. Regale mit Sammeltassen und Nippesfigürchen, auf der gemusterten Tapete Bilder von Menschen, die Seymour nicht kannte und auch nicht kennenlernen wollte. Das Interieur nahm ihm jedes Mal den Atem, und er fragte sich nicht zum ersten Mal, wie Josefine es hier aushielt, ohne Beklemmungen zu bekommen.


  Die schob sich jetzt mit erstaunlicher Anmut für ihre beachtliche Fülle durch das vollgestopfte Zimmer und winkte Seymour zu. »Setz dich, setz dich schon! Du siehst aus, als müsstest du dringend etwas essen. Ich bin gleich wieder bei dir.« Sie verschwand mit einer eleganten Seitwärtsdrehung durch die schmale Tür ins Nebenzimmer, zwei Hunde folgten ihr schwanzwedelnd. Seymour hörte, wie es drinnen klapperte und schepperte und mit einem zischenden Knall eine Gasflamme angezündet wurde.


  Ein dritter Hund, eine mottenzerfressene grauweiße Töle, erhob sich und wackelte auf Magnus zu, um an seinen Schuhen zu schnüffeln. Magnus unterdrückte den Impuls, den Kläffer mit einem gezielten Tritt wieder in seinen Korb zu befördern. Hunde und Kinder. Grässliches kleines, anhängliches, sabberndes Kroppzeug.


  Der Köter ließ glücklicherweise von ihm ab und verzog sich wieder auf seinen Schlafplatz. Magnus suchte eine halbwegs bequeme Sitzhaltung auf dem durchhängenden Sofa und lehnte sich in die Kissen zurück. Wie müde er auf einmal war. Sein Hals schmerzte, und auch seine Hand, wo der Draht eingeschnitten hatte. Seine Brust fühlte sich an, als wäre sie mit glühenden Steinen gefüllt— was sie ja auch tatsächlich war— und er war gleichzeitig todmüde, aufgedreht und zitterig. Wie lange war es her, dass sein Vorrat an Engelsblau zu Ende gegangen war? Zwei Tage? Er musste unbedingt schnell jemanden finden, der ihm half, ihn aufzustocken.


  Es rumste und die Tür sprang auf. Josefine kam mit einem Tablett in den Händen herein, das sie vor Magnus auf den niedrigen Tisch stellte. Ein großer Teller mit Spiegeleiern, Speck und Brot, daneben ein Glas Bier. Er presste die Lippen zusammen, um nicht zu würgen. Essen. Wie sollte er so etwas herunterbringen, wenn alles in ihm nach Engelsblau schrie?


  »Du musst Hunger haben«, sagte Josefine sanft. »Du bist mager bis auf die Knochen. Iss, Magnus.«


  Sie setzte sich in den Ohrensessel schräg gegenüber, streckte die Füße von sich— sie trug ausgetretene Filzpantoffeln— und seufzte leise und damenhaft. Ihre großen dunkelbraunen Augen musterten ihn mit einer Mischung aus Sorge und Resignation.


  Magnus beugte sich über den Teller und begann zu essen. Mit dem ersten Bissen, der heiß und salzig seine Lippen berührte, erwachte der Heißhunger. Er verschlang alles, was auf dem Teller war, wischte die Reste von Eigelb und Fett mit dem restlichen Brot auf und lehnte sich dann zurück, einen Moment lang vollkommen zufrieden und ohne Schmerzen.


  Josefine hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Sie nickte. »Besser, hm?«


  Er konnte nur nicken. Dann, von einem Moment auf den anderen, war er eingeschlafen.


  ALS ER AUFWACHTE, war es dämmrig im Zimmer. Die Vorhänge ließen wenig Tageslicht hindurch, und er hatte kein Gefühl dafür, wie lange er geschlafen hatte.


  Josefine hatte ihn zugedeckt. Die Decke roch ein wenig nach Hund. Magnus setzte sich auf und dehnte die Schultern. Seine Gastgeberin saß immer noch in ihrem Sessel. Sie hatte ein Buch auf den Knien liegen und las darin, wobei sie sich ein Lorgnon vor die Augen hielt.


  »Danke, Fin«, sagte Magnus und räusperte sich, um die Heiserkeit aus der Stimme zu vertreiben. Diese Cölner Luft war mörderisch, er hatte ganz vergessen, wie sehr sie sich auf die Kehle legte.


  Josefine legte das Lorgnon ins Buch und klappte es zu. »Was brauchst du?«


  »Einen Schlafplatz. Nur für ein paar Tage.« Magnus klammerte die Hände ineinander, weil sie unkontrolliert zu zittern begannen. »Und ich brauche ein paar Namen. Ich muss runter, jemanden aufstöbern. Dann muss ich wissen, was sich hier in den letzten Jahren verändert hat. Wer sind die Bosse? Wer hat das Sagen?« Er räusperte sich wieder. »Betreibst du dein Haus noch?«


  Josefine hatte ihm reglos zugehört. Jetzt schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein. Ich bin vor zwei Jahren in den Ruhestand gegangen.« Sie lachte ein wenig gequält. »Nicht ganz freiwillig. Da gefiel jemandem mein Etablissemangchen.« Sie zuckte die Schultern. »Ich hatte keine Lust, darum zu kämpfen. Bin nicht mehr die Jüngste. Es war gut, sich zurückzuziehen. Die Zeiten werden härter. Man hat schneller ein Messer zwischen den Rippen als man denkt.«


  Magnus biss die Zähne zusammen. »Wer war das?«, fragte er.


  Josefine wandte den Blick ab und rieb sich über die Nase. »Egal. Misch dich nicht ein, Jung. Es ist ungesund.« Sie lächelte. »Es geht mir gut. Meine Mädchen haben mich nicht vergessen, sie kümmern sich um mich.«


  »Deine Tochter?«


  Josefine wurde ernst. »Nein. Will nichts mit mir zu tun haben. Sie ist eine feine Dampfmagierin. Da stört so ein Kääl wie ich in der Familie. Schandfleck.«


  Magnus nickte resigniert. »Kann ich ein paar Tage hierbleiben?«, wechselte er das Thema.


  »Du kannst bleiben, so lange du willst. Ich freu mich über Gesellschaft.« Josefine beugte sich vor und legte das Buch unter dem Tisch ab. Magnus erkannte das abgegriffene goldene Kreuz auf dem Ledereinband und schüttelte unwillkürlich den Kopf.


  »Brauchst du Geld?«


  Er verneinte mit geschlossenen Augen. Geld war kein Problem, auch wenn er im Augenblick leere Taschen hatte. Geld beschaffte man sich, wenn man es benötigte.


  Er spürte eine sachte Berührung an der Hand. »Seit wann?«, hörte er Josefine fragen. Er knurrte nur, öffnete mühsam die Augen. Sandte eine Warnung mit seinem Blick, die seine Gastgeberin ignorierte. »Ich erkenne es doch«, fuhr sie hartnäckig fort. »Hab genug davon gesehen. Ein paar meiner Mädchen. Freunde. Ich sehe sie jede Woche sterben, Magnus.« Sie beugte sich vor und strich über sein Unterlid. »Hier«, sagte sie. »Und hier.« Sie berührte seinen Nasenflügel. »Blausüchtig«, sagte sie. Seufzte. »Mein Jung.«


  Er lehnte sich zurück, entzog sich ihrem Blick und ihrer Berührung. »Und wenn es so ist«, sagte er schroff. »Ich brauche einen zuverlässigen Händler. Du kannst mir bestimmt eine Adresse sagen.«


  Sie stand wortlos auf, ging hinaus. Er hörte ihre schweren Schritte auf der knarrenden Treppe, dann auf den Dielen über seinem Kopf. Etwas quietschte. Eine Kommodenschublade oder eine Schranktür.


  Wenig später kehrten die Schritte zurück, erneut knarrte die Treppe, dann stand sie vor ihm und hielt ihm ein Kärtchen hin. Eine Visitenkarte? Ein Engelsblau-Dealer, der Visitenkarten verteilte? Er nahm die Karte aus ihrer Hand. Las, was darauf stand. Hob den Blick und sah Josefine fassungslos an. »Pater van Dongeren? Ein Pfaffe?«


  Sie stand da, die großen Hände entspannt. Die Perücke war wieder verrutscht, gab den Blick auf ihre grauen Stoppelhaare frei. Josefine hatte ihn immer an einen großen, melancholischen Hund erinnert. Eine Dogge. Traurige Augen, hängende Lefzen, aber wenn es darauf ankam, ein scharfes Gebiss und starke Muskeln. Er hatte sich einmal richtig mit ihr gestritten. Sie schlug wie ihr Bruder einen verflucht harten rechten Haken. »Fin«, sagte er beherrscht, »du weißt, dass ich damit nichts am Hut habe. Ich brauche Blau. Keinen seelischen Beistand.«


  Sie nickte mit zusammengepressten Lippen. Griff mit zwei Fingern in ihre Rocktasche und legte einen winzigen Papierumschlag auf sein Knie. Säuberlich gefaltetes blaues Papier. Magnus spürte, wie sein Mund trocken wurde. Seine Finger betasteten das Briefchen. Er konnte den Inhalt fühlen. Pulver. Sein Blick flackerte zu Fin, deren Gesicht so traurig war, dass es ihm wehgetan hätte— wenn er noch in der Lage gewesen wäre, für andere Menschen auch nur einen Funken zu empfinden.


  Josefine nickte ihm zu. »Das Zimmer am Ende des Gangs«, sagte sie. »Es steht ein Bett drin, eine Seekiste. Reicht das?«


  Er stand schon. »Danke«, sagte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein!«, wehrte sie heftig ab. »Nein.« Sie ging zur Tür. »Ich bringe dir Bettzeug. Nachher.«


  DAS ZIMMER WAR eine winzige Kammer, das Fenster hoch oben unter der Decke so schmutzig, dass kaum Licht hereindrang. Es war perfekt. Er ließ sich auf die nackte Matratze fallen, atmete ein paarmal tief ein und aus, bis seine Finger wieder ruhig waren, und faltete den kleinen Umschlag auseinander. Das bläuliche Pulver leuchtete in der dämmrigen Umgebung wie Sternenstaub. Die Menge war ausreichend, stellte er erleichtert fest. Einmal hatte er aus Not zu wenig genommen, das hatte ihn benommen gemacht, aber seine Schmerzen nicht gelindert. Er fingerte das Päckchen Spielkarten aus seiner Hosentasche. Eine davon als Unterlage— der Herz-Bube. Er schüttete das Pulver auf die Karte, achtete darauf, dass nichts daneben fiel und zog dann mit einer zweiten Karte eine säuberliche Linie. Glühend blau lag sie vor ihm, die Hoffnung, die Verheißung, die Linderung. Er rollte mit fliegenden Fingern das Einwickelpapier zu einem Röhrchen und sog das Engelsblau in die Nase. Er glaubte, das Leuchten zu spüren, wie es erst seine Nase erfüllte, dann seinen Kopf. Für einen kurzen, herrlichen Moment glühte die schäbige Kammer in einem feenhaften Blau. Dann explodierte das Engelsblau in seinem Kopf, ließ ihn auf die Matratze zurücksinken, ohne Kontrolle über seine Glieder, seine Atmung, seinen Herzschlag. Das scharfe Knistern in seiner Brust verstummte. Seine Lungen weiteten sich für einen tiefen, befreiten Atemzug. Kein Hustenreiz, kein Schmerz. Das Blut rann schneller durch seine Adern, transportierte den Sauerstoff in die Zellen und mit ihm das göttliche Blau, den heiligen Stoff, das Sakrament des Lebens.


  2
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  Wer aus Hoffnung lebt, stirbt an Hunger


  NATÜRLICH HATTE JOSEFINE gejammert und an ihm herumgezupft und -gebürstet. »Ich kann dich doch so nicht gehen lassen«, hatte sie geschimpft. »Du siehst aus wie ein Tagedieb, ein Unterweltler. Sie lassen dich so dort nicht ein, das ist ein ganz vornehmes Etablissement!«


  Er hatte gelacht und ihre Besorgnis abgewehrt wie einen Schwarm Fliegen. Und jetzt stand er hier, in seinen zerlumpten Kleidern und löchrigen Schuhen, mit einem Bart, der einem Seemann alle Ehre gemacht hätte, und starrte das Tor des »vornehmen Etablissements« an. Magnus zog sein Halstuch fest über Mund und Nase. Er fiel auf. Dies war eine der besseren Gegenden der Stadt, und sein Erscheinungsbild wirklich keine ausgesprochene Zierde. Er musste jetzt sehen, wie er in den Salon gelangte, ohne von einem der Türsteher im hohen Bogen in die Gosse befördert zu werden. Er kannte die Jungs, zwei von ihnen hatte er selbst ausgebildet, aber dennoch würden sie ihn nicht hineinlassen. Das hatte er ihnen eingeschärft: Und wenn es euer eigener Bruder ist: wenn er aussieht, als ob er im Dreck schläft und Müll frisst, schmeißt ihn raus.


  Er schlenderte weiter, hielt an, tat so, als würde er sich für die Auslage eines Büchsenmachers interessieren. Sein Blick wanderte an der Fassade des Nachbarhauses empor. Die Mauer, die das ehemalige Klostergebäude umschloss, war fest gefügt und ohne Makel. Kein Halt für Füße und Finger. Das Tor war vergittert, dahinter das Wächterhaus. Eine Burg war schlechter gesichert als der Salon.


  Magnus seufzte. Er drehte sich entschlossen um und marschierte auf den Eingang zu, betätigte die Glocke. Wartete geduldig, mit gesenktem Kopf.


  Schwere Schritte. »Ja?«, fragte eine barsche Stimme.


  »Eine Nachricht für die gnädige Frau«, flüsterte Magnus.


  Eine Hand reckte sich durch das Gitter, schnippte ungeduldig mit den Fingern.


  Magnus zog die Schultern hoch. »Nein, nein«, jammerte er, »ich habe eine mündliche Botschaft. Nur für die Ohren der gnädigen Frau bestimmt. Ich darf nicht... aua, au!«


  Die Finger, die gerade noch geschnippt hatten, klammerten sich nun in seinen Kragen und zerrten daran. Sein Gesicht wurde schmerzhaft gegen das kalte Metall der Gitterstäbe gepresst. Er jammerte und jaulte in den höchsten Tönen, während sich seine Hand durch das Gitter schlich und den Schlüsselbund aus der Tasche des Mannes zog.


  Der Wachmann zerrte Magnus ein paarmal heftig gegen die Absperrung und ließ dann los. Magnus hielt sich schniefend die Nase, die zu bluten begonnen hatte.


  »Sieh zu, dass du Land gewinnst, Herumtreiber!«, bellte der Wachmann und verschwand wieder nach drinnen. Magnus humpelte davon, drückte sich in die nächste Toreinfahrt und begutachtete seine Beute. Es hatte wenig Sinn, von vorne in das Gebäude eindringen zu wollen, dort waren immer mindestens zwei Wachmänner postiert. Aber der Seiteneingang, durch den auch die Küche beliefert wurde... Er grinste.


  »IST DAS DER SALAT? Da rüber!« Magnus duckte sich hinter seiner Kiste und ging brav in die angewiesene Richtung. Wenn er sich recht erinnerte, führte von einem der hinteren Vorratsräume eine Treppe in den Küchengarten des ehemaligen Klosters. Als er keinen Menschen mehr in seiner Nähe sah, stellte er die leere Kiste in eine Ecke und lief leise die Treppe hinauf. Die Tür zum Garten war nicht abgeschlossen und auch die gegenüberliegende Tür, die zu den Wirtschaftsräumen führte, stand nur angelehnt. Von hier aus war es ein Kinderspiel, den Privattrakt zu erreichen. Magnus musste sich nur zweimal in einer Fensternische und einmal unter einer Portiere verbergen, weil er jemanden kommen hörte, dann stand er vor einer dunklen Holztür mit schweren Beschlägen und klopfte dagegen. Zweimal kurz, zweimal lang... einmal. Auf das gedämpfte »Herein« hin drückte er die Klinke und schob sich in das große, nüchtern eingerichtete Arbeitszimmer. Die Vorhänge vor den großen Glastüren waren zugezogen, der Raum lag im Halbdunkel. Nur der riesige Schreibtisch war beleuchtet. Dort saß im Schein einer Petroleumlampe eine schlanke, dunkelhaarige Frau und schrieb einen Brief. »Warte«, sagte sie, ohne den Kopf zu heben. »Du kommst gerade recht, Ellen. Seine Exzellenz wünscht für heute Abend einen...« Das Knacken, mit dem Magnus den Schlüssel von innen umdrehte, ließ sie verstummen. Sie hob den Kopf, sah ihn an. Einen Augenblick lang war ihr Gesicht vollkommen leer, sie saß regungslos da. Im nächsten Atemzug blickte er in die Mündung einer Pistole. Sie war immer noch schnell. Ihre Hand in dem Lederhandschuh bebte nicht. Sie hatte immer noch eiserne Nerven. Magnus lächelte. »Natalja Nikolajewna«, sagte er.


  Sie lächelte nicht zurück und richtete weiter die Pistole auf ihn. Ihr Blick wanderte hinab, blieb an den Blutflecken auf seinem Halstuch hängen. »Wie bist du hereingekommen?«


  Magnus hob die Hand mit dem Schlüsselbund. Nataljas Blick verdüsterte sich. »Lebt er noch?«


  »Es ist mein Blut.« Er ließ die Hand langsam sinken, legte die Schlüssel auf das Tischchen neben der Tür. »Wirst du mich jetzt erschießen?«


  Sie presste die Lippen in einer kurzen, heftigen Aufwallung zusammen. Eine schnelle Bewegung, der er kaum folgen konnte, dann war die Waffe verschwunden. »Was willst du?«


  Die Anspannung zwischen seinen Schulterblättern ließ nach. Er hätte lügen müssen, wenn er behauptet hätte, sich ganz und gar sicher gewesen zu sein, dass sie nicht abdrücken würde. »Das ist keine sehr herzliche Begrüßung«, sagte er mit leisem Vorwurf.


  Sie lachte auf und lehnte sich zurück. Ihr schwarzes Haar schimmerte im weichen Lampenlicht. Sie war noch nicht für den Abend angekleidet, sondern trug einen seidenen Morgenmantel, der nachlässig in der Taille gegürtet war. Darunter konnte er schwarze Spitzenwäsche und viel weiße Haut sehen. Wie immer konnte er nicht erkennen, wo sie ihre Waffe verwahrte.


  »Du dringst hier nach sechs Jahren, in denen du dich irgendwo herumgetrieben hast, einfach so ein und siehst noch dazu aus wie ein entflohener Sträfling. Was erwartest du?«


  Magnus zuckte die Achseln. »Ich gehe auch gleich wieder. Du weißt, was ich will.«


  Sie schüttelte den Kopf und bückte sich, um eine Schublade aufzuziehen. »Hier«, sagte sie und warf ihm einen Schlüssel zu. »Du findest den Weg sicher allein.«


  ER HATTE NICHT ERWARTET, dass sie ihn mit offenen Armen willkommen heißen würde, also war er nicht gekränkt. Während er wie vorher durch die Gänge des alten Klosters schlich, immer auf der Hut, nicht von einem der unzähligen Bediensteten ertappt zu werden, dachte er beiläufig darüber nach, dass es niemanden auf der Welt gab, der ihn hätte enttäuschen können. Wer nichts von seinen Mitmenschen erwartete, den konnte auch nichts desillusionieren.


  Natürlich fand er den Weg allein. Das Zimmer war zwei Jahre lang seine Heimat gewesen, und als er die Tür hinter sich schloss, fühlte er sich einige Atemzüge lang in der Zeit zurückversetzt. Er war jung und unbekümmert, gesund und voller Tatendrang gewesen. Naiv. Ja, man konnte es »naiv« nennen. Die Welt hatte ihm zu Füßen gelegen und wollte von ihm erobert werden.


  Magnus hustete und lachte gleichzeitig und entzündete das Licht auf dem Nachttisch. Dann wuchtete er den großen Reisekoffer hinter dem Bett hervor und öffnete ihn. Allem Anschein nach hatte niemand seine Sachen durchwühlt. Das war Natalja. Sie traute ihm nicht und sie würde ihn ohne mit der Wimper zu zucken an seine ärgsten Feinde verraten, aber seine privaten Habseligkeiten rührte sie nicht an.


  Er räumte die Kleider aus und wählte eine Garnitur, die ihm für den Abend passend erschien. Er hob die Wäsche an seine Nase, befand den Lavendelgeruch für erträglich und legte alles über eine Stuhllehne. Dann hob er den falschen Boden aus dem Koffer und überprüfte sein Waffenarsenal. Er hatte vor seiner Abreise die Munitionsvorräte nicht mehr aufgefüllt und musste dringend Nachschub besorgen. Magnus überprüfte den kleinen Webley und lud ihn. Eine zuverlässige Waffe, die auch in Abendgarderobe nicht zu sehr auftrug. Dann wählte er zwei Messer, legte sie zu dem Revolver und widmete sich sodann zwei in Segeltuch gewickelten und verschnürten Päckchen. In dem ersten befanden sich sorgfältig gebündelte Banknoten und etwas Gold, im zweiten einige Pässe, diverse Schuldscheine, Briefe, ein silbernes Zigarettenetui, ein Feuerzeug und einige Beutelchen mit alchemistischen Substanzen.


  Magnus entnahm den Päckchen eine kleine Summe an Geld, einen der Pässe und das Zigarettenetui, schnürte alles wieder zu und klemmte den falschen Boden erneut in den Koffer. Wäsche, Hemden und Halsbinden wanderten zurück ins Innere, er verschloss den Koffer und stellte ihn wieder hinters Bett.


  Einen Moment lang verschnaufte er vor dem Bett hockend. Seine Hände waren schweißnass. Während er den Atlantik überquerte und auch später, im Luftschiff zum Kontinent, war er gelegentlich aus dem Schlaf geschreckt und hatte noch die Traumbilder vor Augen gehabt, in denen er hierher zurückgekehrt war und seinen Koffer leer vorgefunden hatte. Oder mit Ratten gefüllt, mit Unrat und Papier vollgestopft, verbrannt oder einfach verschwunden. Es war ein lächerliches Angstgefühl, denn nichts, was sich in diesem Koffer befand, war in irgendeiner Weise unersetzlich. Aber dennoch war dies alles, was er besaß.


  Er richtete sich auf und zog die Lumpen aus. Dann hob er den großen Krug vom Waschgestell, der erstaunlicherweise frisches Wasser enthielt, füllte die Schüssel und begann sich einzuseifen. Was für ein wunderbares Gefühl das war: die zarte, duftende Seife, das erfrischend kühle Wasser, der glatte Stoff des Waschlappens, das knisternde Leinen des Handtuchs... ein Luxus, den er lange vermisst hatte. Noch mehr als das sehnte er sich nach einem heißen Bad, aber das würde noch warten müssen. Er trocknete sich ab und legte das Rasierzeug zurecht.


  Die Tür, die er verschlossen gewähnt hatte, öffnete sich. Er fuhr herum, wütend auf seine Nachlässigkeit.


  Natalja, noch in legerer Nachmittagskleidung, lehnte an der Tür und hielt einen kleinen Krug in den Händen. »Zimmerservice«, sagte sie mit ihrer dunklen, ein wenig heiseren Stimme. Sie musterte ihn, und ihre blauen Augen wurden eine Schattierung dunkler. »Du bist dünn geworden, Seymour.«


  Er unterdrückte den Impuls, schützend die Hände vor seine Nacktheit zu halten. »Ich hatte eine anstrengende Überfahrt.« Er ging zum Bett, griff nach der Wäsche.


  Natalja löste sich von der Tür, stellte den Krug auf den Waschtisch und legte ihre Hände auf seine Schultern. »Du brauchst einen Haarschnitt. Und eine Rasur. So lasse ich dich nicht in meinen Salon.« Sie drückte ihn aufs Bett. »Halt still.«


  Mit einigen routinierten Handgriffen hatte sie Schaum geschlagen und fuhr mit dem Rasierpinsel über sein Gesicht, seifte ihn gründlich ein. Er überließ sich ihren geschickten, kühlen Händen mit einem Gefühl, das zwischen Wohlbehagen und äußerster Anspannung schwankte. Dann griff sie nach dem Rasiermesser und zog es ab. Ihre Augen suchten seinen Blick, hielten ihn fest. »Du warst lange fort«, sagte sie leise. »Es hat sich vieles verändert. Meinst du, es war wirklich klug, zurückzukehren?« Sie setzte das Messer an seine Haut. Er wich nicht zurück, erwiderte ihren Blick. Sie lächelte und schabte mit geübtem Schwung Schaum und Barthaare von seinem Wangenknochen und seinem Kinn. »Was willst du hier?«


  Er hob schweigend das Kinn und bot ihr seine Kehle. Hörte ihr Lachen, das sanft und gurrend klang und einen metallischen Kern besaß, wie ein Messer, das in einer weichen Lederscheide steckte. Sie bewegte die Hand, die Klinge ritzte seine Haut. Er spürte, wie ein Blutstropfen kitzelnd über seinen Hals lief. »Hoppla«, flüsterte sie, beugte sich über ihn und leckte das Blut auf. »Wie ungeschickt von mir.«


  Magnus hielt ihre Hand fest, nahm ihr das Messer ab und stand auf, um sich vor dem kleinen Spiegel fertig zu rasieren. Natalja legte sich auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete ihn dabei. Er konnte ihren spöttischen Blick fühlen. »Erlaubst du mir, eine Weile hierzubleiben?« Er sah sie im Spiegel. Sie betrachtete ihre Fingernägel.


  »Nein«, erwiderte sie schließlich. »Ich denke, unsere Wege haben sich getrennt.«


  Er nickte gleichmütig und rieb den Seifenschaum von seinem Gesicht, um sodann nach der Schere zu greifen. Er pfiff leise vor sich hin. Natalja ließ ihn nicht aus den Augen. Er konnte erkennen, dass sie nachdachte.


  Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel— der sauber gestutzte Bart, die Haare in Fasson— er sah seinem alten Selbst wieder ein wenig ähnlicher. Noch waren die Wangen ein bisschen zu hohl, die Augen lagen etwas zu tief in ihren Höhlen, aber das würden ein paar Mahlzeiten und etwas Schlaf schnell ausgleichen. Er wandte sich um und begann sich anzukleiden. Natalja reichte ihm schweigend Hemd und Kragen, die Manschettenknöpfe, dann stand sie auf, schlug seine Hände beiseite und band seine Fliege. »Benigno ist krank«, sagte sie.


  Er musste einen Moment nachdenken, dann fiel ihm wieder ein, wer Benigno war. Er nickte. »Du hast einen Ersatz?«


  Natalja zupfte seine Weste zurecht und strich sie glatt. Ihre Hand blieb etwas länger als nötig auf seinem Bauch liegen. »Karl. Er ist ein Stümper.«


  Magnus lächelte und polierte sein Monokel. »Es bleibt nicht genug beim Haus?«


  Sie hob die Schultern. »Faro ist nicht meine Haupteinnahmequelle, wie du weißt. Aber es ärgert mich. Wenn Benigno wieder da ist, werden die Stammspieler bemerken, dass ihre Quoten sinken. Das ist nicht gut.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn. »Ich schicke dir später meine Schneiderin. Der Frack muss etwas enger gemacht werden. Aber für heute geht es so. Welchen Namen benutzt du?«


  Magnus setzte das Monokel vors Auge. »Ich dachte, Lord Magnus Seymour wäre passend.«


  Sie lachte und ging zur Tür. »Wir sehen uns am Tisch.«


  Er hielt sie auf. »Ich denke, in diesem Fall wären 60:40 für mich angemessen.« Er lächelte in ihr überraschtes Gesicht. »Ich rette dir den hübschen Arsch, teure Freundin.«


  Sie gab ein äußerst unfeines Geräusch von sich. Manchmal vergaß er, dass sie nicht gerade aus bester Familie stammte, auch wenn sie die vornehme Herkunft inzwischen hervorragend darzustellen wusste. »Versuch nicht, mich zu ficken«, sagte sie leise. »Du brauchst mich dringender als ich dich, teurer Freund.«


  Er zuckte die Achseln. »Es war einen Versuch wert. Wir sehen uns am Tisch.«


  3
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  Feuer im Herzen, aber keine Träne im Auge


  ES HATTE SICH NICHT viel verändert, seit er den Salon das letzte Mal betreten hatte. Vielleicht war die Ausstattung noch ein wenig üppiger, das Mobiliar noch ein wenig teurer geworden, vielleicht liefen ein paar Dutzend mehr livrierte Diener und Dienstmädchen in züchtiger schwarz-weißer Kleidung herum, trugen Tabletts mit Erfrischungen und Appetithäppchen, öffneten Champagnerflaschen, brachten Eis und Spielkarten, Zigarren und Sorbet, das übliche Sortiment an illegalen Substanzen.


  In einem der größeren Empfangsräume spielte ein Streichquartett irgendetwas von Mozart. Das schrille Lachen einer Frau übertönte die sanften Klänge des Cellos. Gläser klirrten, von irgendwoher zog der profane Geruch von gebratenem Fleisch durch die Luft, die ansonsten nach Rosenwasser, teuren Parfüms und Rasierwässern duftete.


  Magnus nahm einen Cognacschwenker von einem Tablett, das an ihm vorbeigetragen wurde. Der Diener hatte ein rotes, schwitzendes Gesicht unter der weißgepuderten Perücke und sah äußerst gewöhnlich aus— als hätte man einen Lastenträger vom Großmarkt geholt und in ein Rokoko-Justaucorps gesteckt. Anscheinend hatte Natalja Personalprobleme.


  Magnus lächelte in sich hinein und wählte eine Zigarre aus einem Kästchen, das ein anderer Livrierter ihm anbot. Er ließ sich die Spitze abschneiden und Feuer geben, mit dem er die Zigarre gemächlich entzündete. Dann ging er rauchend weiter. Das waren feinste Virginia-Zigarren. Britisches Monopol. Allein die Steuer, die auf den Dingern lag, finanzierte einen kleineren Staatshaushalt. Mit Sicherheit war das hier Schmuggelware.


  Magnus warf einen Blick in das Spielzimmer. Noch war niemand dort, es war zu früh am Abend. Die Herren pflegten erst an den Kartentischen zu erscheinen, wenn sie diniert hatten— nachdem sie aus einem der Séparées gekommen waren. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Bis Mitternacht war noch genug Zeit, in der er sich umsehen und -hören konnte. Vielleicht konnte er noch einige seiner alten Kontakte auffrischen.


  Er steuerte die Bar an. Hier hatte sich einiges verändert, der weitläufige Raum hatte sich früher dunkel und holzgetäfelt präsentiert, jetzt war er hell, in warmen Gelbtönen gestrichen und mit kleinen Sitzgruppen möbliert. Die Nischen waren allesamt besetzt, in der Regel mit Paaren, die lachten, plauderten, tranken. Einige Vorhänge waren geschlossen, andere Pärchen genossen es, ihren Austausch an Zärtlichkeiten in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Magnus blieb an der Tür stehen und orientierte sich. Der große Tisch in der Mitte war mit einer Gesellschaft besetzt, die aus wohlhabenden Kaufleuten und einigen höheren Beamten bestand. Die Herren waren hörbar angeheitert und ihre Begleiterinnen gaben ihr Bestes, dem steigenden Alkoholpegel mit kostspieligen Getränken weiter Vorschub zu leisten.


  Er schlenderte durch den Raum, rauchte und beobachtete unter gesenkten Lidern scheinbar gleichgültig die Gäste der Bar. Zwei Mitglieder des Rats der Elf. Sie hatten zwar Damengesellschaft, aber die schien sie nicht zu interessieren, sie waren in ein leises, augenscheinlich kontroverses Gespräch vertieft. Die Mädchen tranken und langweilten sich. Eine von ihnen winkte Magnus zu. Fritzi. Sie war damals noch ein halbes Kind gewesen, mager und kaum entwickelt, heute war sie eine üppige blonde Schönheit. Er nickte und warf ihr eine Kusshand zu.


  Eine kleine Sitzgruppe mit tiefen Ledersofas beherbergte zwei Magisterische Räte, die er flüchtig kannte. Am Nebentisch saß ein hoher Beamter der Polizeibehörde, sichtlich angetrunken, und fummelte im Dekolleté einer Rothaarigen herum.


  Magnus beendete den Rundgang und wandte sich zum Bartresen. Es war niemand anwesend, der ihm zum jetzigen Zeitpunkt hätte weiterhelfen können. Also konnte er genauso gut noch einen Cognac trinken und ein wenig mit dem Barmann plaudern.


  »Hallo Wilhelm«, sagte er und schwang sich auf einen der freien hochbeinigen Barstühle.


  Der grauhaarige Barmann sah ihn freundlich-distanziert, dann mit dem Ausdruck von Verblüffung an. »Seymour! Was führt dich nach all der Zeit wieder hierher?« Er trocknete seine Hand ab und reichte sie Magnus. »Was darf ich dir anbieten?«


  »Cognac. Vieille Réserve.« Während Wilhelm nach der Flasche griff, sah Magnus sich nach einem Aschenbecher um und fand ihn neben dem Ellbogen eines Mannes, der zwei Stühle weiter über seinem Whisky brütete. Magnus beugte sich hinüber. »Darf ich?«


  Der Mann rührte sich nicht. Sein Blick hing in den Tiefen seines nahezu geleerten Glases. Magnus zog den Aschenbecher zu sich heran und streifte den Aschekegel von seiner Zigarre. Er nickte zu dem stillen Nachbarn hin. »Der hat entweder genug oder er braucht Nachschub.«


  Wilhelm lächelte verhalten. Er schenkte einen Whisky ein und schob ihn dem Mann hin, der wortlos danach griff und trank. Dann ging er zum anderen Ende der Theke und bediente einen Gast, der ungeduldig mit dem Knauf seines Stockes auf das Holz pochte.


  Magnus klemmte das Monokel fester und musterte seinen Nachbarn. Von seinem Gesicht war nicht viel zu sehen, er hatte den backenbärtigen Kopf tief zwischen die Schultern gezogen und brütete mit gesenkten Lidern vor sich hin. Ein großer, schwerer Bursche. Dunkel gekleidet, aber keine Abendgarderobe, eher die Sorte »guter Anzug». Die Manschetten waren blütenweiß und gestärkt, ebenso der Kragen seines Hemdes. Magnus beugte sich fasziniert ein wenig vor. Das Gesicht des Mannes war dunkel, schwermütig, mit einer großen, knolligen Nase und tiefen Furchen in den Wangen. Das Gesicht eines tödlich verwundeten Tieres. Gefahr.


  Magnus lehnte sich ohne Hast zurück und sah in die andere Richtung. »Wer ist das?«, fragte er gedämpft.


  Wilhelm, der sich wieder dem Polieren seiner Gläser widmete, zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sehe ihn zum ersten Mal.« Er lehnte sich gegen die Theke und sah dabei zu dem bulligen Mann. »Kann ihn nicht einordnen. Kein Beamter, kein Kaufmann. Ein Dampfmagier?«


  Magnus trank einen Schluck Cognac und füllte seinen Mund mit Zigarrenrauch. Er schloss halb die Augen. »Nein. Er trägt normalerweise eine Waffe. Siehst du die Stelle unter seiner Achsel?«


  Wilhelm lächelte schwach. »Da, wo du auch dein Halfter trägst? Sehe ich.«


  Magnus erwiderte das Lächeln. »Er ist unbewaffnet. Aber er fühlt sich sicher. Ich denke, er ist Polizist, aber nicht im Dienst.«


  Der Barmann nahm die Bestellung eines der Kellner entgegen und begann ein Tablett zu füllen. Magnus drehte dem Polizisten den Rücken zu und sah sich noch einmal in der Bar um. »Kommt Fischer gelegentlich noch her?«


  Der Barmann zählte die Gläser auf dem Tablett und stellte eine Karaffe mit Eiswasser dazu. »Nein«, erwiderte er. »Ist geschnappt worden, sitzt im Bau.«


  Magnus zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Der Fisch war eine seiner aussichtsreichsten Verbindungen in die Unterwelt gewesen— perdu. »Wer hat sein Revier übernommen?«


  Wilhelm drückte dem Kellner das Tablett in die Hand und wischte die Theke trocken. »Keiner. In den letzten drei Jahren haben die Triaden sich hier in der Stadt breit gemacht. Außerdem hält die DMG den Daumen auf der Produktion. Der Ambrosia-Nachschub ist nahezu versiegt, die Preise sind explodiert. Wir beziehen inzwischen fast alles über Prag.«


  Magnus atmete tief ein und wieder aus. Das waren schlechte Neuigkeiten. Er saß hier fest und er musste schnell an Engelsblau kommen. »Hast du einen Tipp für mich?«


  Der Barmann schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Seymour. Das Geschäft ist tot.«


  Magnus trank und dachte nach. Am Rande bekam er mit, dass Wilhelm dem betrunkenen Polizisten ein Wasser hinstellte und ihn freundlich bat, sich vom Maître de Plaisir ein Zimmer zeigen zu lassen.


  Erst, als die Stimme des Mannes laut wurde und Glas klirrend zersplitterte, drehte Magnus sich um und nahm ihn ins Visier. Der bullige Kerl stand schwankend da, umklammerte den Rand der Theke und beschimpfte Wilhelm, der mit eiserner Miene die Kanonade über sich ergehen ließ. Magnus sah, dass die Hand des Barmanns unter dem Rand der Theke den Alarmknopf betätigte, während die andere nach dem Revolver tastete, der in einer Schublade verwahrt war.


  »Wilhelm«, sagte Magnus, »ich übernehme.« Immerhin stand er halbwegs wieder in Nataljas Dienst, also konnte er auch etwas tun. Er stand auf und berührte den Betrunkenen an der Schulter.


  Erstaunlich schnell und wendig fuhr der herum und schlug nach Magnus, streifte hart dessen Wangenknochen und schleuderte den Kleineren gegen die Theke.


  »He, ruhig«, sagte Magnus und duckte sich unter dem nächsten Schlag weg. Er rammte dem Betrunkenen den Kopf in den Magen und hebelte ihn von den Füßen. Der Mann krachte wie ein Baum zu Boden und nahm dabei zwei Stühle mit. Die Gäste am benachbarten Tisch nahmen ihre Gläser und flüchteten. Weiter hinten gab es anfeuernde Ausrufe und Beifall.


  Magnus kniete sich auf seinen Gegner und kämpfte mit den rudernden Armen des Mannes. Wieder traf ihn eine Faust, einen Augenblick lang sah er Sterne. Er begann wütend zu werden. Noch vor einem Jahr hätte er diesen Kerl innerhalb von dreißig Sekunden kampfunfähig gehabt, und jetzt prügelte er sich hier mit ihm herum wie ein Schuljunge. Er holte aus und verpasste dem Mann so einen kräftigen Schwinger, dass dessen Kopf hart gegen den Boden prallte. »Wenn du nicht friedlich bist...«, keuchte er und wollte seinen Webley ziehen, aber im gleichen Moment warf der schwere Mann sich herum wie ein Fisch auf dem Trockenen und schüttelte Magnus ab. Polizist. Natürlich hatte er Erfahrung im Nahkampf— und obwohl er beinahe zu betrunken war, um auf den Beinen zu stehen, war er immer noch ein gefährlicher Gegner. Magnus rollte hastig außer Reichweite, ehe ein Tritt des anderen ihn am Kopf treffen konnte, und zog seinen Revolver.


  Ein Schuss knallte, dicht neben seiner Schulter stoben Splitter aus der Theke. »Hände nach oben, dass ich sie sehen kann«, befahl eine Frauenstimme kalt. »Seymour, steck die Waffe weg. Geh beiseite.«


  Natalja, in glänzender Abendrobe, die Pistole ruhig auf den Randalierer gerichtet. »Holen Sie tief Luft, Kommissär«, sagte sie. »Beruhigen Sie sich. Wir wollen doch nicht unsere erste Begegnung mit einem unschönen Eklat beenden.« Sie ließ den Mann nicht aus den Augen, schnippte mit den Fingern.


  Eine dralle Brünette in einem tief ausgeschnittenen goldenen Kleid näherte sich und blieb neben Natalja stehen. »Milla, kümmere dich um unseren Gast«, sagte Natalja. Sie sah Magnus an. »Danke.«


  »Nichts zu danken.« Er kam sich blamiert vor. Eine alberne Schlägerei, aus der sie ihn hatte retten müssen. Magnus steckte den Revolver ins Halfter, richtete seine Garderobe und lehnte sich an die Theke. »Gib mir noch einen Cognac, Wilhelm.« Er sah im Augenwinkel, wie Milla mit geübtem Griff den betrunkenen Mann auf die Beine hievte, ihm den Staub abklopfte und ihn dann mit sich zog. Er wirkte benommen, protestierte halbherzig, aber ließ sich dann mitschleifen. Die Tür öffnete und schloss sich, Ruhe kehrte ein.


  Natalja wandte sich mit einem gewinnenden Lächeln an die anderen Gäste und entschuldigte sich für den Vorfall. »Ich wünsche Ihnen einen friedlichen und ereignislosen Abend«, sagte sie, neigte kurz den Kopf, um das Gelächter und vereinzelten Beifall zu quittieren und klopfte dann aufmerksamkeitsheischend auf die Theke. »Ich bin bei seiner Exzellenz«, sagte sie. »Wilhelm, du hast alles hier im Griff? Die Jungs passen auf.«


  Der Barmann nickte schweigend und begann wieder, Gläser zu polieren.


  Magnus sah Natalja hinterher, dann zog er seine Taschenuhr hervor, klappte sie auf und seufzte. An die Arbeit. Die Spieltische warteten.
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  Wähle dir einen Reisebegleiter und dann erst den Weg


  »JI HANG, IMPORT & EXPORT« stand auf dem zerkratzten Emailleschild. Magnus blickte an der Fassade empor. Dies war nicht die feinste Gegend der Stadt. Der nahe gelegene Fischmarkt deckte eine dichte Wolke aus Gestank über die umliegenden Straßen. Hier in der Salzgasse fanden sich vor allem Lagerhäuser, Kontore und alle Arten von Handelsgesellschaften. Das Kontor des Chinesen lag offensichtlich im Hinterhaus.


  Magnus durchquerte die Toreinfahrt und blieb in ihrem Schutz stehen, um sich zu orientieren. Ein enger, schmutziger Hof, auf der rechten Seite standen überquellende Mülltonnen von der zur Straße gelegenen Garküche, links schienen sich Lagerräume zu befinden und gegenüber führte eine rotbraune Tür in den Teil des Hauses, der »Ji Hang, Import & Export« beherbergte — zumindest behauptete das das verblichene Pappschild, das mit Reißzwecken auf die abblätternde Farbe geheftet war.


  Magnus ruckte sein Halfter zurecht und überprüfte mit einer kurzen Schulterbewegung den Sitz der beiden Messer. Noch einmal würde er sich nicht überrumpeln lassen.


  Er überquerte den Hof, begleitet von Kindergeschrei und dem Trillern eines Kanarienvogels, die aus den geöffneten Fenstern einer Wohnung im zweiten Stock drangen.


  Er klopfte kurz und hart an die Tür und öffnete sie. Ein kleiner Vorraum, in dem es muffig roch. Davon gingen zwei Türen ab, und als er noch überlegte, welche der beiden er zuerst probieren sollte, hörte er eine Stimme, die ihn hereinbat. Er öffnete die rechte Tür und stand in einem düsteren, engen Büro. An den Wänden stapelten sich Kisten und Kartons, am Fenster stand ein zerkratzter Schreibtisch neben einem Regal voller Akten und noch mehr Kartons. Der Besitzer der Stimme war nicht zu sehen. »Mr Hang?«, rief Magnus und achtete darauf, dass sein Rücken gedeckt war.


  »Ji«, sagte der Chinese und trat aus einer Tür, die so verdeckt zwischen zwei Schränken lag, dass Magnus sie nicht bemerkt hatte. »Hang ist der Vorname.« Er lächelte. In seinen schlanken Händen hielt er eine zarte Porzellantasse, aus der Dampf aufstieg. »Sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich hierher bemüht haben, Lord Magnus. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«


  Magnus nickte reserviert »Mr Seymour reicht«, sagte er. »Ich benutze den Titel nicht.«


  »Nur, wenn Sie eins Ihrer Opfer damit beeindrucken wollen, ich weiß.« Der Chinese lächelte sanft und wies mit einem Nicken auf den wackeligen Stuhl am Schreibtisch. »Nehmen Sie Platz, Mr Seymour. Ich bin sofort bei Ihnen.«


  Er verschwand im Nebenraum, der eine kleine Teeküche beherbergte. Magnus ließ sich auf dem Stuhl nieder und beobachtete den Chinesen, der mit Wasserkessel und Teekanne hantierte. Er trug wieder einen schwarzen Anzug, Hut, Handschuhe und dunkle Brille lagen auf einer Ablage neben der Tür. Das lackschwarze geflochtene Haar glänzte wie poliert. Er bewegte sich mit kraftvoller Eleganz, wie ein Tänzer. Klein, drahtig, durchtrainiert. Jede seiner sparsamen Bewegung war kontrolliert und effizient. Dass er ein gefährlicher Gegner war, hatte er bereits bewiesen. Jetzt galt es herauszufinden, was er von Magnus wollte.


  Der Chinese kehrte mit dem Teegeschirr zurück und servierte seinem Gast mit einer knappen Verbeugung eine Tasse. Magnus beugte sich vor und schnupperte. »Oolong?«


  Der Chinese ließ sich in seinen Schreibtischsessel sinken. »Der Schwarze Drache, ja. Aus Xinzhu.« Er nippte an seiner Tasse und schloss die Augen.


  Magnus trank und lächelte unwillkürlich. Eine gute Tasse Tee hatte er schon lange nicht mehr serviert bekommen. Er seufzte und streckte die Beine aus. Niemand, der auch nur ein wenig Kultur besaß, würde seinen Gast, dem er gerade Tee in feinstem Chinaporzellan serviert hatte, umzubringen versuchen. Dieser Versuch würde sicherlich erst später passieren.


  Beide schwiegen und sahen sich an. Die schmalen, dunklen Augen des Chinesen ließen ihren Blick an Magnus hinab- und wieder hinaufwandern. »Sie sehen wieder wie ein zivilisierter Mensch aus«, sagte Ji. »Sehr gut.« Er stellte seine Tasse mit leisem Klingeln des Porzellans ab und beugte sich vor. Aus einer Schreibtischschublade nahm er ein kleines Beutelchen, das er Magnus hinschob. »Das gehört Ihnen.«


  Magnus nahm es nicht entgegen. Er stellte ebenfalls seine Tasse ab, faltete die Hände vor dem Mund und musterte den Chinesen genauso scharf, wie dieser es mit ihm tat. »Sie hatten den Auftrag, mich zu töten. Ich war Ihnen hilflos ausgeliefert«, sagte er. »Was hat Sie bewogen, mich am Leben zu lassen?«


  Ji verzog keine Miene. Er lehnte sich zurück und legte die Hände flach auf den Tisch. »Wie Sie ganz richtig annehmen, arbeite ich für eine angesehene, traditionsreiche und höchst ehrenwerte Gesellschaft.«


  »Triade«, warf Magnus mit einem halben Lächeln ein.


  »Der Weiße Lotus«, korrigierte Ji mit sanftem Tadel. »Neben meiner Tätigkeit im Im- und Exportgeschäft übernehme ich auch gelegentlich Aufträge, die mit der Entfernung missliebiger Individuen vom Angesicht dieser Welt in engem Zusammenhang stehen.« Ein kurzes, verschwörerisches Nicken.


  Magnus nickte zurück. »Das dachte ich mir. Ist Ihr Auftraggeber nicht äußerst ungehalten darüber, dass Sie in meinem Fall darauf verzichtet haben, die Exekution zu Ende zu führen?«


  Ji streckte die Hand aus und griff nach einem mit chinesischen Schriftzeichen bedeckten Dokument, das in einem geflochtenen Körbchen lag. Er nahm es und riss es in kleine Fetzen, die er danach in eine Metallschale warf. »Das ist mein Auftrag«, sagte er. »Ich habe dem ehrenwerten Weißen Lotus bereits den Vorschuss zurückerstattet, der mir hierfür angewiesen wurde. Damit ist der Vertrag nichtig. Die Gesellschaft zwingt ihre Mitglieder nicht dazu, eine Aufgabe auszuführen.« Er nahm ein Streichholz und zündete die Papierfetzen an. »Allerdings kann ich nicht verhindern, dass möglicherweise ein anderes Mitglied des Weißen Lotus darauf angesetzt wird.«


  Magnus schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie verzichten darauf, das Kopfgeld einzustreichen. Sie warnen mich. Warum?«


  Ji neigte den Kopf. »Ihr Eigentum«, sagte er mit leisem Vorwurf in der Stimme und deutete auf das Leinensäckchen.


  Magnus gab seiner Neugier nach und nahm es in die Hand. Er konnte fühlen, was sich im Inneren befand, als seine Finger den Stoff berührten. Ein leichter elektrischer Schlag, ein Prickeln, eine kurze Lichterscheinung, die das Zimmer und den Chinesen in ein bläuliches Glühen tauchte. Magnus ließ das Beutelchen los, als hätte es ihn gebissen. »Sie geben mir die Steine zurück?« Auf dem Schwarzmarkt wurden Blausteine wie Diamanten gehandelt. Magnus hatte fest mit seinem nächsten Anfall gerechnet und war deshalb nicht davon ausgegangen, wieder mit Natalja ins Geschäft kommen zu müssen — bis der Chinese ihn beraubt hatte.


  Er atmete tief durch. »Warum?«


  Ji stand auf, um die Teekanne zu holen, die im Regal auf einem Stövchen stand. Er schenkte Magnus nach. »Ich habe meine Gründe.«


  Magnus nahm die Tasse in beide Hände. »Wer sind Ihre Auftraggeber?« Magnus kannte die Preise der Triaden nicht, aber dieser Chinese war auf jeden Fall ein Top-Killer. Sprich: Teuer. Es gab einige Menschen in seiner Vergangenheit, denen er zutrauen würde, ihm einen Mörder auf die Fersen zu hetzen. Aber eigentlich existierte nur ein einziger, der so unerbittlich und nachtragend und gleichzeitig so wohlhabend war, dass er es sich leisten konnte, gleich eine ganze Horde von Kopfgeldjägern auf ihn loszulassen. Wenn er sich nur erinnern könnte, womit er Ihre Königliche Majestät dermaßen gegen sich aufgebracht hatte ...


  Wie erwartet, schüttelte Ji mit einem Lächeln den Kopf. »Selbst wenn ich wollte: Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  Magnus trank und dachte nach. Dann nickte er und stellte die Tasse ab. »Wie auch immer, Mr Ji, und obwohl ich immer noch nicht begreife, warum Sie so gehandelt haben — ich danke Ihnen. Wenn ich im Gegenzug etwas für Sie tun kann ...«


  Der Chinese überraschte ihn mit einem breiten Lächeln. »Das können Sie, Mr Seymour. O ja, das können Sie.« Er legte die Hände zusammen, betrachtete sie eine Weile und fuhr dann fort: »Mein ehrenwerter Herr Vater starb, als ich ein halbwüchsiges Kind war. Ich entstamme einer traditionsreichen Sippe von Artisten und Kontorsionskünstlern. Unser Zirkus machte auf seiner Tournee gerade Station in England, als das Große Unglück geschah. Das war vor meiner Geburt.«


  Magnus schloss kurz die Augen. »Sie haben viele Ihrer Familienmitglieder verloren?«


  Jis gleichmäßige Stimme ließ keinerlei Emotion erkennen, als er fortfuhr: »Mein Vater und meine Mutter konnten sich auf den Kontinent retten und sind dann nach Boston gegangen. Ein Onkel väterlicherseits starb auf der Überfahrt. Alle anderen sind in England geblieben. Der Zirkus gastierte in der Nähe von Newcastle.«


  Magnus fühlte das Ziehen in seinen Nackenmuskeln. Der Große Unfall. Die Blaue Hölle. Das Tödliche Glühen. Es gab so viele Namen für die Katastrophe, in deren Verlauf vor vierzig Jahren die britischen Inseln verwüstet und ein großer Teil des britischen Volkes getötet worden war. Das Quantenmagische Institut in Newcastle war das Zentrum des Geschehens gewesen. Seitdem drang ungehindert tödliche magische Strahlung aus einer fremden Dimension in diese Welt, ließ die britischen Inseln zu einer unbewohnbaren Wüstenei werden, verseuchte die gesamte Westküste des Kontinents und verursachte Qualen, Krankheit, Missbildungen und einen schrecklichen Tod nicht nur unter denjenigen, die diesen Unfall als Augenzeugen miterleben mussten, sondern sogar unter den Kindern und Enkeln dieser Menschen. Seymour wusste, was das bedeutete. Er drängte den Gedanken beiseite und sah Ji an. »Sie sind betroffen?«


  Der Chinese schüttelte den Kopf. »Ich gehöre zu den Glücklichen. Meine Mutter erlag allerdings kurz nach meiner Geburt den Folgen der Strahlenkrankheit, und mein Vater litt noch jahrelang die schrecklichsten Qualen. Ich war bei ihm, als er starb.«


  Magnus presste die Lippen zusammen. »Ich denke, ich verstehe. Was kann ich für Sie tun?«


  Ji rieb sich mit einer Geste, die erstaunlich unsicher wirkte, über die glatten Wangen. »Ich glaube, dass Sie in nächster Zukunft einen fähigen Leibwächter benötigen, Mr Seymour. Ich wäre an dieser Stelle interessiert.«


  Mit allem hatte Magnus gerechnet — damit nicht. Er stellte fest, dass er einen Moment lang sprachlos war, was ihm selten passierte. Dann fasste er sich. »Nein«, sagte er. »Ich danke Ihnen für dieses Angebot, Mr Ji, aber ich kann keine Angestellten brauchen. Ich bin es gewöhnt, allein für mich zu sorgen.«


  »Ich bin vielseitig«, beharrte Ji. »Ein Gentleman wie Sie benötigt ein Faktotum, das sich um alles kümmert. Ihre Garderobe, Ihre Gäste, Ihr Haushalt, hin und wieder muss vielleicht jemand dezent aus dem Weg geschafft werden ... Ich bin zudem in der Lage, einen Motorwagen zu chauffieren und verfüge über einiges technisches, organisatorisches und handwerkliches Geschick. Und ich kann kochen.«


  Magnus schnappte nach Luft und begann zu lachen. »Sie meinen, Sie wären der perfekte Butler, Mr Ji.«


  »Das meine ich.« Der Chinese sah ihn ernst an. »Sie sollten mein Angebot in Erwägung ziehen, Mr Seymour. Ich könnte Ihnen in vielerlei Hinsicht von Nutzen sein.«


  Magnus schüttelte den Kopf, aber sein Widerstand gegen diesen Gedanken begann löchrig zu werden. Ji hatte recht. Er konnte jemanden brauchen, der ihm den Rücken freihielt. Der Chinese wirkte mehr als aufrichtig. Er hatte ihm sogar die Blausteine zurückgegeben, deren Wert leicht dem Jahresgehalt eines Butlers entsprach. Magnus würde über kurz oder lang eine Wohnung finden und sich in dieser Stadt einrichten müssen. Cöln war der schmutzige Nabel des westlichen Europas. Hier befand sich der größte Schwarzmarkt, der bedeutendste Umschlagplatz für Schmuggelware aus der ganzen Welt, hier im Untergrund versteckten sich die Haupterzeuger von illegalem Engelsblau außerhalb des Zarenreiches ... Hier war der Platz, an dem er alles finden würde, was er suchte. Ein Faktotum wie Ji wäre Gold wert.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie Ihre jetzige, sicherlich lukrative Tätigkeit an den Nagel hängen möchten«, sagte Magnus.


  Ji breitete die Hände aus. »Ich werde nicht jünger«, sagte er mit entwaffnender Offenheit. »Eine sichere Position an der Seite eines Gentlemans, der meine Fähigkeiten zu schätzen weiß, entspräche meiner Lebensplanung.«


  Magnus lachte kurz und trocken auf. »Und der Weiße Lotus würde Sie gehen lassen?«


  Ji zuckte die Achseln. »Ich habe genug Geld gespart, um mich freikaufen zu können. Ja.«


  Magnus saß eine Weile still da und dachte nach. Der Chinese trank seinen Tee und störte ihn nicht in seinen Gedankengängen. »Gut«, sagte Magnus schließlich und griff in seine Jacke, holte seine Brieftasche heraus und blätterte Ji einige grüne Cölner hin. »Mieten Sie eine große Wohnung an. In einem der Viertel, die weniger stark von Polizeistreifen frequentiert werden. Möbliert, wenn möglich. Besorgen Sie einen Wagen. Ich benötige Kleidung. Soll ich Ihnen meine Maße geben?«


  Ji schüttelte den Kopf und hörte mit stoischer Miene die Aufgabenliste an. Er macht keine Anstalten, sich Notizen anzufertigen.


  »Weiter: Ich suche zwei Personen«, fuhr Magnus fort, »Denjenigen, der den Bezirk von Eddie dem Fisch übernommen hat und die Magistra Paulina Rosenzweig. Wollen Sie sich nichts aufschreiben?«


  Wieder schüttelte der Chinese nur stumm den Kopf. Magnus lächelte. »Guter Mann. Die Magistra werden Sie entweder in Ihrer Werkstatt in der Unterstadt finden oder Sie werden herausfinden, wo sie sich jetzt aufhält.« Er runzelte die Stirn. »Kaufen Sie dort gleich auch noch diverse Gerätschaften und Substanzen.« Magnus beugte sich vor, nahm ein leeres Blatt Papier und einen Bleistift vom Tisch und schrieb eine längere Liste. Ji konnte offensichtlich problemlos das auf dem Kopf Stehende lesen, denn er nickte und wandte bei zwei Posten ein: »Dafür werde ich etwas Zeit benötigen.«


  Magnus schob ihm die Liste hin. Ji kniffte sie ordentlich längs zusammen und schob sie in seine Jacke. Sie sahen sich an. Dann reichte Magnus dem Chinesen schweigend die Hand, die der kleine Mann mit einem kurzen Neigen seines Kopfes ergriff.


  »Sie finden mich ...«


  »Zweifellos«, unterbrach Ji.


  Magnus runzelte die Brauen, dann lachte er und stand auf. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie eine Wohnung gefunden haben.« Er wog das Leinensäckchen in der Hand. Ohne Ji anzusehen, sagte er: »Sie wissen, was ich noch brauche. Dringend.« Er warf das Leinensäckchen in die Luft, fing es wieder auf, dann zuckte er die Achseln und warf es Ji Hang zu, der es mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Luft fing.


  Magnus richtete sein Halstuch und verließ das Kontor. Draußen stand er eine Weile reglos da und tippte nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen seine Lippen. Wurde er alt und vertrauensselig? Ja. Wahrscheinlich war das der Fall. Andererseits stand er jetzt nur unwesentlich ärmer auf der Straße als vor einer knappen Stunde. Das Risiko war es ihm wert.


  5
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  Alle Wege führen zum Dom


  MAGNUS WAR MIT DER geräumigen Wohnung in der Thieboldsgasse, die der tüchtige Mr Ji angemietet hatte, äußerst zufrieden. Sie entsprach in jeder Hinsicht seinem Anspruch an Komfort und Verschwiegenheit und besaß, wie es sich für eine praktische Wohnung gehörte, einen Hinterausgang, der aus der Küche über eine schmale Stiege in den Hinterhof führte.


  Der Chinese, den Magnus im Geiste inzwischen längst »mein Butler« nannte, hatte mit ausdrucksloser Miene auf das Lob genickt, das sein neuer Dienstherr ihm deswegen aussprach, aber Magnus hatte einen erfreuten Schimmer in seinen Augen erkennen können.


  Magnus stand vor dem großen Spiegel in seinem Schlafzimmer und wischte mit einem vorgewärmten, duftenden Handtuch Seifenreste der vorhergegangenen Rasur von seinem Gesicht. Er musterte sich unzufrieden. In den letzten Monaten hatte er zu stark an Gewicht verloren. Er hatte zwar nie zu den sonderlich athletisch gebauten Männern gehört, aber es hatte andererseits auch nie Anlass gegeben, mit seiner durchaus leistungsfähigen Muskulatur zu hadern. Aber was er jetzt im Spiegel sah, entsprach in keiner Weise dem Bild, das er abzugeben gewöhnt war. Ein Grund, dass auch die hervorragend geschneiderten Anzüge, die sein anscheinend mit einem unbestechlichen Auge ausgerüsteter Butler ihm hatte fertigen lassen, zwar technisch perfekt saßen, aber ihn dennoch nicht in gewohnt eleganter Manier kleideten.


  Magnus warf das Handtuch aufs Bett und fuhr mit beiden Händen über seine Rippen. »Knochen statt Muskeln«, murmelte er. »Daran muss etwas geändert werden.« Er beugte sich vor, musterte sein Gesicht aus der Nähe. Ein hohlwangiges Antlitz mit tiefliegenden Augen mochte der holden Damenwelt romantisch und schwermütig erscheinen, aber Magnus Seymour legte wenig Wert darauf, für einen hungernden Poeten gehalten zu werden. Und schmachtende Damen entsprachen darüber hinaus in keiner Weise seiner Präferenz.


  Er richtete sich auf und verkündete seinem Schlafzimmer: »Ich werde etwas unternehmen.«


  Dann wandte er sich seiner auf dem Bett ausgelegten Garderobe für den Tag zu und begann sich anzukleiden.


  »MR JI, ICH BENÖTIGE Ihre Hilfe«, sagte er wenige Minuten später, als er in den Salon hinüberging. Er reckte das Kinn, der Butler ließ schweigend das Silberbesteck aus der Hand gleiten, das er soeben polierte, und befestigte den widerspenstigen Kragenknopf.


  »Haben Sie inzwischen herausfinden können, wo die Magistra sich aufhält?«


  »Sie scheint sich in den Teil der Unterstadt zurückgezogen zu haben, dessen Zugänge geheim gehalten werden«, erwiderte der Chinese und band mit geschickten Fingern Seymours Krawatte.


  »Danke«, murmelte Magnus und drehte prüfend den Kopf. Der Butler hatte einen Schritt zurück gemacht und stand wartend da. Magnus betrachtete einen Augenblick lang gedankenverloren die pfirsichgoldene Haut des Chinesen, die ebenmäßige Linie seiner Wangenknochen, seine schlanke, aufrechte Gestalt, den seidig dunklen Schimmer seines Haars und seiner Augen.


  Magnus räusperte sich, ärgerlich auf sich selbst. Es war ihrem Dienstverhältnis wenig zuträglich, wenn er solche Gedanken in einem Moment der Unaufmerksamkeit zuließ. »Ausgezeichnet«, sagte er rau. »Ich möchte gleich ausfahren, kümmern Sie sich bitte um den Wagen.« Er wandte sich dem Stillleben in Öl zu, das den Tresor verdeckte, schob es beiseite und wollte soeben die Kombination eingeben, da fuhr ein schneidender Schmerz durch seine Brust, der ihn schier zu zerreißen drohte. Er keuchte, rang nach Luft und sank vornüber, bis er auf Händen und Knien auf dem persischen Teppich hockte. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, dass ihm schwarz vor Augen wurde.


  Er spürte, wie kräftige Hände unter seine Achseln fassten und ihm halfen, sich auf dem Teppich auszustrecken. Der schneidende, splitternde Schmerz in seiner Brust und seiner Kehle ließ jedes andere Empfinden zurücktreten. Er keuchte, krümmte sich zusammen. Der Husten wurde dumpfer, gurgelnder. Er hatte den metallisch-salzigen Geschmack von Blut auf der Zunge. Mit einem Würgen bäumte er sich auf und spuckte das, was ihn innerlich zerschnitt und zerfleischte, auf den Teppich. Blut und Schleim und glühende Kristalle. Noch zwei solche Konvulsionen zwischen Husten und Erbrechen, dann war der Anfall vorüber. Er legte sich zurück, das Gesicht nass vor Tränen, die ihm aus den Augen geschossen waren, und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


  Ein feuchtes Tuch wischte behutsam über sein Gesicht und seine Hände. Ji Hang half ihm auf und trug ihn mehr, als dass er selbst ging, denn seine Beine gaben mit jedem Schritt unter ihm nach. Endlich konnte er sich auf seinem Bett ausstrecken und die Augen schließen. »Zu früh«, murmelte er. »Viel zu früh.« Er hatte nicht vor dem nächsten Monat mit einem erneuten Anfall gerechnet. Die Abstände wurden kürzer...


  Er dämmerte weg, spürte nach einer Weile, wie sein Ärmel hochgekrempelt und ein straffer Gurt um seinen Oberarm gelegt wurde. Dann das kalt-beißende Gefühl von Alkohol in seiner Armbeuge und kurz darauf der Einstich. Er stöhnte, als die blaue Woge ihn erfasste und mit sich nahm. Frieden. Der Schmerz verging.


  DAS BLAUE GLÜHEN besaß einen unangenehmen Glanz, der es krank und giftig wirken ließ. Er ächzte. Dort lauerten Wesen, die er nur erahnen konnte. Grässliche, borstige, vielbeinige Tiere mit scharfen Mandibeln und Scheren. Sie wollten ihn fressen. Er lag da, unfähig, sich zu bewegen, ein leichtes Opfer. Sie krochen aus den Schatten, strömten über das Bett und krabbelten überall auf ihm herum. Er wollte schreien, aber als er den Mund öffnete, drangen sie zuhauf in ihn ein und begannen damit, ihn von innen aufzufressen. Seine Augen. Etwas fraß seine Augen! Er schlug um sich, voller Panik, gurgelte. Fliehen. Vom Bett. Fliehen. Sich retten, ehe sie ihn bis auf die Knochen abgenagt hatten...


  Beruhigende Hände, besänftigendes Flüstern. Weiche, glatte Haut. Kitzelndes Haar, wie seidige Fransen. Jemand war bei ihm. Ein Mensch. Vertrieb die Tiere mit sanften Händen. Verjagte die Schreckensbilder, brachte Ruhe, Frieden... Begehren. Glatte, weiche Haut. Schlanke, straffe Glieder. Augen wie dunkle Mandeln. Lippen, die wie die Blütenblätter einer Rose sanft geöffnet über seine Wangen, seinen Mund strichen. Atem streichelte über seine Haut, süß duftend. Seidenhaar kitzelte seine Brust. Noch zog und zerrte die Droge wie mit klebrigen Fangarmen an ihm, wollte ihn in die Bewusstlosigkeit zurückziehen, ihn mit ihren widerwärtigen Bildern ersticken, aber die Berührungen und die daraus resultierenden Empfindungen und Regungen seines Körpers vertrieben die letzten Reste des Albtraums.


  Im Dunkel des Zimmers, in den weichen, raschelnden Kissen, umarmte Magnus Seymour das Wesen, das aus dem Nirgendwo zu ihm gekommen war, um ihn zu retten. Er erwiderte Küsse, spürte einen Körper, der weich und fest zugleich war, berührte mit einem vagen Gefühl der Enttäuschung feste, kleine Brüste und ließ dann von jedem bewussten Gedanken, denn was oder wer auch immer es war, die ihn hier in seinem Bett besuchte— sie verstand vollkommen das Handwerk, die rechten Dinge im rechten Moment zu tun.


  DER MORGEN BRACHTE Sonnenschein und das vollkommene Unwohlsein bis in die schmerzenden Haarspitzen, wie nur ein mörderisch großer Kater es in dieser Vollendung hervorzurufen in der Lage ist.


  Magnus blinzelte in das schmerzhaft helle Licht des Tages und knurrte unwillig, als Ji Hang ihm sein Frühstück servierte. Tee, ein weiches Ei, perfekt gebräunter Toast. Kopfschmerzen.


  Der Butler schenkte ihm schweigend Tee ein, köpfte das Ei, strich Butter auf den Toast und ging dann zum Fenster, um die Vorhänge dicht zu schließen und den schmalen Streifen Sonnenlicht auszusperren. Dann blieb er neben dem Fenster stehen und wartete geduldig, bis Magnus nach einem Bissen Toast und einem Schluck Tee die ersten Worte herausbrachte.


  »Das Zeug war minderwertig«, sagte Magnus. »Woher stammt es?«


  Ji Hang nickte. »Ein Händler, der mir empfohlen wurde. Ich werde ihn töten.«


  Magnus war zu erschöpft, um zu lachen. »Wen?«, fragte er. »Den Händler oder den, der ihn empfohlen hat?«


  Der Chinese legte den Kopf nachdenklich schief. »Beide«, entschied er dann. Magnus konnte wie so oft nicht erkennen, ob er scherzte oder es ernst meinte.


  »Wir müssen eine andere Quelle finden«, sagte er.


  Ji Hang hob die Schultern. »Der Markt ist so gut wie tot«, gab er zu bedenken. »Es gibt keine freien Händler mehr.«


  Das war richtig. Magnus leerte seine Tasse und wartete, bis sein Butler ihm nachgeschenkt hatte. »Also werde ich wohl oder übel ein paar alte Kontakte wieder aufleben lassen müssen, ob es mir nun gefällt oder nicht.« Er tupfte die Lippen mit der Serviette ab und sah den Chinesen an. »Wer war die Frau? Haben Sie sie gestern hergeholt, damit sie mich erfreut, Ji?«


  Der Butler erwiderte seinen Blick mit unergründlicher Miene. »Ich weiß nicht, von wem Sie reden, Eure Lordschaft.«


  »Seymour«, korrigierte Magnus automatisch. »Die Frau, die bei mir war. Eine Prostituierte? Wo kam sie her? Sie war eine Meisterin ihres Fachs.«


  Der Chinese schüttelte den Kopf. »Meines Wissens war außer Ihnen und mir niemand in der Wohnung, Sir.« Er nahm Magnus das Tablett von den Knien. »Ich bereite Ihr Bad.«


  Magnus legte sich noch einmal zurück und schloss die Augen. Wenn er jetzt bei Tageslicht darüber nachdachte, dann hatten seine Erinnerungen den Beigeschmack von wirren Träumen. Zuerst die entsetzlichen Bilder, an die er sich glücklicherweise nur noch undeutlich erinnern konnte, dann die angenehmeren Halluzinationen, die dennoch nicht weniger unwirklich erschienen. Er schüttelte den Kopf und schwang die Beine aus dem Bett. Das Engelsblau war minderwertiges, in irgendeiner schmutzigen Drogenküche zusammengepanschtes Zeug gewesen, an dem er genauso gut hätte krepieren können. Er musste unbedingt eine Lösung für sein Nachschubproblem finden. Aber zuallererst musste er Paulina Rosenzweig aufsuchen und sich bei ihr entschuldigen.


  JI HANG KUTSCHIERTE den Maybach schweigend durch die engen Gassen der Altstadt. Das unebene Kopfsteinpflaster ließ den Motorwagen hüpfen und schaukeln, die stoßdämpfende Federung quietschte so laut, dass sie beinahe das Rattern und Schnaufen des dampfgetriebenen Motors übertönte. Dazu kam das unablässig quakende Geräusch der Hupe, mit dem der Butler Fußgänger, Hunde und Karren aus dem Weg scheuchte.


  Magnus schloss schmerzerfüllt die Augen und wünschte sich, er hätte seine Gehörgänge ebenso unter Kontrolle wie seine Lider. Immer noch steckten ihm die Nachwirkungen des Drogenrausches im Kopf und in den Eingeweiden. Er hätte nur zu gerne daheim in seinem Bett gelegen, eine Pfeife geraucht und sich von Ji Hang den Nacken massieren lassen.


  Er zwang seine Gedanken von diesen angenehmen Bildern zu den weitaus weniger angenehmen Erwägungen zurück, die seinen Aufbruch begleitet hatten. Paulina war ein schwieriger, empfindlicher Mensch. Sie war ein Genie auf ihrem Gebiet, aber wie alle Genies nahezu unberechenbar und noch dazu menschenscheu und wenig zugänglich.


  Das Gerumpel und wilde Schaukeln hörte auf. Kurz darauf erstarb das Motorgeräusch. Der Wagen neigte sich zur Seite, schwang wieder zurück. Dann quietschte der Schlag und ein Schwall rußig-stinkender Luft drang ins Innere. Magnus hustete und öffnete unwillig die Augen.


  »Wir sind am Ziel, Sir«, sagte der Butler und deutete eine kleine Verbeugung an.


  Magnus ließ sich von ihm aus dem Fond helfen und orientierte sich kurz im Getümmel. Sie standen ein Stück von der riesigen Ruine entfernt, die einst der stolz in den Himmel ragende Dom gewesen war. Einer der Türme stand noch, wenn auch ohne seine Spitze, der zweite war nur noch ein abgebrochener Zahnstumpf, der kaum über das Hauptschiff hinausragte. Das Dach war nahezu komplett eingestürzt, die Außenmauern standen nur noch in Teilen. »Was muss das einmal für ein prächtiger Bau gewesen sein«, murmelte Magnus.


  Der Chinese nickte gleichgültig. »Wir kommen nur zu Fuß weiter«, sagte er und blickte auf das Trümmerfeld, das sich auf dem Domhügel und an dessen Fuß ausbreitete. Zwischen all dem Schutt und Unrat wimmelte es von Menschen, Buden, Verschlägen und Feuerstellen. Frei herumlaufende Schweine und Hühner komplettierten das Bild eines Zigeunerlagers. Dieser Ort war eindeutig nicht das vornehmste Aushängeschild der Stadt Cöln.


  Magnus deutete voraus. »Dort hinten ist der nächstgelegene Einstieg«, sagte er. »Können wir den Wagen unbeaufsichtigt lassen?«


  Ji Hang steckte zwei Finger in den Mund und entließ einen schrillen Pfiff, der ihm einen tadelnden Blick seines Herrn eintrug. Kurz darauf kam ein Rudel von abgerissenen Straßenjungen herangetobt und umringte johlend und sich schubsend den Maybach. Ji Hang warf sich der Meute entgegen, schnappte den längsten und schmutzigsten der Burschen und zog ihn beiseite. Magnus sah, dass etwas von der Hand seines Butlers in die schmutzige Pfote des Jungen wechselte, der sodann mit lautem Geschrei und harten Kopfnüssen bei seiner Bande um Aufmerksamkeit ersuchte.


  Ji nickte Magnus zu. »Wir können gehen.«


  Magnus packte seinen Stock fester und folgte seinem Butler, der ihm trotz seiner auf den ersten Blick erscheinenden Schmächtigkeit einen perfekten Eisbrecher machte, der die ihnen entgegentreibenden Menschenmassen rechts und links von ihrer Strecke zur Seite spritzen ließ.


  Sie bahnten sich den Weg zwischen Baracken und Hütten hindurch, überquerten stinkende Abwasserrinnsale und umgingen Haufen von Unrat und menschlichen und tierischen Fäkalien. Magnus kämpfte zunehmend mit Anfällen von Übelkeit. Er zog ein vorsorglich parfümiertes Tüchlein aus seiner Brusttasche und presste es gegen Mund und Nase.


  Sie umrundeten ein ausgedehntes Trümmerareal, in dem sich ein wahres Hüttendorf breitgemacht hatte. Magnus bestaunte ein Turmstück, das sich tief in den Grund gebohrt hatte, und von dem ein mannsgroßer Wasserspeier aus Granit herab grinste. Jemand hatte dem Untier eine zerlumpte Halsbinde umgelegt, die im auffrischenden Wind flatterte.


  »He, Schlitzauge.« Ein grobknochiger Mensch, der Kleidung nach Fuhrknecht oder Matrose, baute sich vor ihnen auf und spuckte Ji Hang zwischen Zahnstümpfen hervor bräunlichen Tabaksaft vor die Füße. »Wer ess d'r feine Pinkel? Maach euch fort, ihr habt hee nix zo söke!«


  Magnus sah Ji fragend an. Der Chinese schüttelte den Kopf und wollte sich an dem Rüpel vorbeischieben, aber der packte den Kleineren an der Schulter und hatte offensichtlich nicht im Sinn, Ruhe zu geben. Er hob die Hand und stieß den steifen Hut des Butlers von dessen Kopf.


  Magnus griff in sein Jackett, um den Webley zu ziehen, aber da taumelte der Kerl schon beiseite, die Hände auf seinen Bauch gepresst, die Augen aufgerissen. Aus seinem Mund lief Tabaksaft übers Kinn und zwischen seinen Fingern sprudelte wie ein böser Zwillingsbach dunkles Blut hervor.


  Magnus steckte den Revolver zurück. Er hatte nicht gesehen, dass Ji ein Messer gezogen hatte, seine Hand war leer. Der Chinese hob ungerührt seinen Hut auf und staubte ihn ab.


  Magnus legte die Hand auf Jis Schulter. »Gut gemacht«, sagte er und ließ seine Hand einen Moment länger liegen als es gemeinhin unter Männern schicklich war. Ji Hang nickte knapp und sah sich suchend um.


  »Der Einstieg ist dort«, sagte Magnus. Er richtete sein Jackett, strich die Ausbeulung glatt, die seine Waffe verursachte, und setzte den Stock fest auf den Weg. »Gehen Sie zurück zum Automobil, Ji. Ich habe kein gutes Gefühl dabei, es dort nur in der Obhut einiger Lumpenbengel zu lassen.«


  Der Chinese zögerte. »Darf ich widersprechen, Sir?«


  Magnus zog eine Braue empor. »Das wäre allerdings ungewöhnlich.«


  Sein Butler insistierte: »Der Maybach ist bei den Jungen in guter Obhut, er wird unbeschadet dort stehen, wenn wir zurückkehren. Sie haben mich engagiert, damit ich Sie mit Leib und Leben beschütze, Mylord. Ich muss darauf bestehen, Sie zu begleiten, wenn Sie die Unterstadt betreten.«


  »Ji...«, sagte Magnus hilflos und begann zu lachen. »Ich beiße mir an Ihnen ja doch die Zähne aus. Gut, kommen Sie. Stürmen wir den Hades.«


  DER EINSTIEG WAR EIN finster gähnender Schlund, hinter dem eine steile Treppe abwärts in die Gänge der ehemaligen Untergrunddampfbahn führte. Ji Hang drängte sich wortlos an Magnus vorbei und ging voran. Magnus duldete es mit einem Lächeln. Der Chinese nahm seine Aufgabe als Leibwächter ungemein ernst.


  Der Weg hinab über die schier endlose Treppe, die sich immer tiefer hinabwand, erschöpfte Magnus mehr, als er zuzugeben bereit war. Die Luft war abgestanden und ließ sich kaum in seine schmerzende Lunge zwingen. Er blieb stehen, nahm seinen Hut ab und wischte sich mit einer ungeduldigen Geste über die Stirn und das Haar, das feucht an seinen Schläfen klebte, und setzte sodann umständlich den Hut wieder auf. All dies sollte nur verbergen, dass er wie ein alter Mann nach Luft rang, dass seine Seite stach, seine Beine zitterten und Erschöpfung seine Sicht verschleierte. Mit gnadenloser Kälte durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass sein Zustand sich in den letzten Wochen rapide verschlechtert haben musste. Er durfte sich nichts vormachen— seine Uhr drohte abzulaufen.


  Er blickte auf und sah in die besorgten schwarzen Augen seines Butlers. »Soll ich den Weg allein fortsetzen?«, fragte Ji Hang. »Tragen Sie mir alles auf, was zu besorgen ist. Kehren Sie zum Wagen zurück, Sir. Oder soll ich Sie...«


  Magnus schüttelte heftig abwehrend den Kopf und hob die Hand. »Es geht schon wieder, Ji«, sagte er schroffer, als er beabsichtigte. »Ein kurzer Moment der Schwäche, weiter nichts. Gehen wir weiter.« Er reckte das Kinn und straffte die Schultern. »Voran.«


  SIE HATTEN DEN größten Teil des Abstiegs in die Unterwelt Cölns geschafft. Wenige Stufen tiefer glomm das fahle Licht der Ætherlampen durch die Dunkelheit, das sich mit dem wärmeren Schein von Gas- und Petroleumlampen zu einem unangenehmen Zwielicht vermischte. Durch Echos verzerrter Klang von Stimmen, Maschinen und Schritten, Hantierungen und rollenden Rädern schwappte aus den Tunnelöffnungen und brach sich an den grob gehauenen Wänden.


  Dies war der obere Teil der Unterstadt, der sich in den alten Stollen und Tunneln der U-Bahn ansiedelte. Hier lebten und arbeiteten all jene, die zwar das Tageslicht nicht unbedingt scheuen mussten, aber gerne den Ordnungskräften und den Sicherheitsbeamten der DMG ein wenig aus den Augen gingen. Die wahre Unterstadt lag noch einige Ebenen tiefer, unter der alten U-Bahn, in unzähligen natürlichen Kavernen und den von Menschen geschaffenen Höhlenräumen, Gängen und Gewölben, die niemals ein Polizist oder Mitglied der Dampfmagischen Gesellschaft lebend betreten würde.


  Magnus blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und sah sich um.


  Paulina Rosenzweig hatte hier in diesem Teil der Unterwelt ein kleines Ladengeschäft betrieben, in dem sie alchemistische Gerätschaften und Essenzen verkaufte. Aber Ji Hang hatte ihm schon berichtet, dass der Laden geschlossen war. Also würde es wenig nutzen, jetzt dort vorbeizugehen.


  »Hang«, sagte er leise und winkte den Chinesen an seine Seite, »wir müssen eine Ebene tiefer gelangen. Haben Sie den Wächter gefunden?« Es gab immer einen Wächter, und die Kunst bestand darin, ihn zu erkennen und zu bezahlen, damit er die Passage freigab. Die Wege hinab änderten sich ständig. Niemand wusste, wo morgen der Einstieg in die tieferen Ebenen liegen würde, das entschied wöchentlich eine Versammlung von Männern und Frauen, die »das Gremium« genannt wurde. Wer diesem Unterweltsrat angehörte, war ein beinahe ebenso streng gehütetes Geheimnis wie die genauen Lagepläne und Streckenverläufe, die Lage der Treppen und Eingänge, Höhlenverbindungen und Lüftungskanäle, geheimen Kavernen und Vorratsgewölbe dieses unendlich verwinkelten und verzweigten unterirdischen Labyrinthes. Natürlich kannten die Bewohner ihre jeweilige Umgebung und die wichtigsten Ein- und Ausstiege, die großen Verbindungswege zu den anderen Sektionen der Unterstadt... aber niemand kannte das gesamte Netz und sämtliche— auch die geheimen— Ausgänge. Dies war den Mitgliedern des Gremiums vorbehalten, die im Notfall auch dafür sorgen mussten, dass die Unterwelt sich gegen Angriffe von oben abschottete und verteidigte.


  Bisher war das nur einmal vorgekommen. Es sollte eine gründliche Säuberungsaktion werden, angeordnet durch den damaligen Polizeipräsidenten. Damals war es den Polizeikräften nicht gelungen, weiter als bis zur zweiten Ebene zu gelangen, dort waren sie beinahe vollzählig aufgerieben worden. Der größte Teil der bewaffneten Einheit war nie wieder ans Tageslicht gelangt, und der Rat der Elf hatte den Polizeipräsidenten nach diesem Debakel in den Ruhestand versetzt.


  Ji Hang rückte an seinem Bowler. Er wirkte nervöser, als Magnus ihn je erlebt hatte. Offensichtlich fühlte der Chinese sich unter Tage nicht sonderlich wohl. »Bei meinem letzten Besuch war der Kontaktmann im »Kaktus« zu finden«, erwiderte er.


  Magnus nickte. Der »Kaktus« war schon vor Jahren ein beliebter Treffpunkt gewesen, wahrscheinlich hätte er nach ein wenig Überlegung sogar dort angefangen, nach dem Wächter zu suchen. Er packte seinen Stock fester und vergewisserte sich, dass der Webley griffbereit in der Tasche ruhte. »Gehen wir.«


  DER HÖHLENARTIGE RAUM wirkte trotz seiner Ausdehnung klein und eng, weil er schlecht beleuchtet, noch schlechter belüftet, laut und voller Menschen war. Magnus, dem immer noch die Auswirkungen des Höllentrips der letzten Nacht in den Knochen steckten, hielt wieder das Taschentuch vor seine Nase. Sein Magen revoltierte und er musste sich zwingen, tief und gleichmäßig zu atmen. Die Krankheit machte aus ihm einen verzärtelten Aristokraten— etwas, das er nie hatte sein wollen und das seinem Selbstbild in keiner Weise entsprach.


  Ji berührte seinen Arm und deutete zur Theke, die sich an der linkerhand gelegenen Längswand des Gewölbes befand. Magnus nickte und folgte dem Chinesen. Ji eroberte einen hochbeinigen Hocker für seinen Herrn und blieb dann dicht hinter ihm stehen. Magnus konnte die gespannte Wachsamkeit seines Leibwächters geradezu körperlich spüren. Er sah sich um. Von hier aus konnte er den Raum beinahe vollständig überblicken, obwohl die schummrige Beleuchtung durch wenige Petroleumlampen und einige auf den Tischen verteilte Kerzen mehr verschleierte als sichtbar machte.


  Der Bartender nahm seine Bestellung auf. Magnus wartete, bis das gut gekühlte Bier vor ihm stand, das in einem der charakteristischen hohen, schmalen Gläser serviert wurde, nippte zweimal daran und stand auf. »Bleiben Sie hier, bestellen Sie sich ruhig auch etwas zu trinken, Ji«, sagte er, mit Mühe das Stimmengewirr durchdringend. »Ich denke, ich habe einen Bekannten entdeckt.« Er bahnte sich seinen Weg durch eine gerade eintretende Gruppe von lautstark miteinander diskutierenden jungen Männern und steuerte einen kleinen Tisch am Rande des Gewölbes an. Dort saß ein unrasierter, schlampig gekleideter Mann in mittleren Jahren, der mit glasigem Blick in sein halb geleertes Glas starrte.


  Magnus klopfte nachdrücklich mit seinem Stock gegen die Tischplatte, bis er die Aufmerksamkeit des Mannes hatte, dann lächelte er und setzte sich ohne Nachfrage ihm gegenüber an den Tisch, sodass er dem Mann den Weg versperrte. »Jean«, sagte er. »Nett, dich mal wieder zu sehen.«


  Der Mann ächzte leise und machte Anstalten, aufzustehen. Magnus verhinderte es mit einer schnellen Aufwärtsdrehung seines Stockes. »Bleib sitzen«, befahl er. »Ich halte in meiner Tasche einen Revolver auf dich gerichtet. Mach also keinen Aufstand, hörst du? Mein Schneider stopft so ungern Löcher.«


  Der Mann sank zurück auf seinen Stuhl. Er knurrte und griff nach seinem Glas, um es in einem Zug zu leeren. »Was willst du, Seymour? Ich habe keine Schulden mehr bei dir. Wir sind quitt.«


  Magnus schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. »Wir sind einigermaßen quitt, alter Freund, keine Angst. Aber ich brauche eine Auskunft, die du mir sicherlich geben kannst— und dann bist du mich vollkommen und für alle Zeit los. Ich war eine Weile fort. Du kannst mir sicher verraten, wer zur Zeit den Eingang hütet und wo ich ihn finde.«


  Der Mann zierte sich noch ein wenig, aber Magnus ließ erkennen, dass er nicht gewillt war, ihn ohne die gewünschte Auskunft ziehen zu lassen. Schließlich brummelte Jean und beugte sich vor, um Magnus einen Namen ins Ohr zu flüstern.


  »WIR KÖNNEN GEHEN.« Magnus klopfte Ji Hang auf die Schulter. Er beugte sich vor, trank sein erstaunlich gutes Bier aus und verließ den »Kaktus«, wobei Ji seinen Rückzug sicherte. Einige erstaunte und boshafte Blicke folgten ihnen. Magnus lächelte in sich hinein. Er hatte offensichtlich bei seiner Anwesenheit vor etlichen Jahren einen bleibenden Eindruck hinterlassen.


  Ji Hang schloss zu ihm auf. »Ich denke, dass einige der Gäste Ihnen nicht allzu freundlich gesonnen waren«, sagte er. »Ich halte lieber die Augen auf, ob uns noch jemand folgt.« Er sah sich bei diesen Worten wachsam nach allen Seiten um. Magnus sah, dass kleine Schweißtropfen auf der Stirn des Chinesen standen. Er ging langsamer, legte seine Hand— angemessen kurz, aber herzlich— auf dessen Schulter. »Sie vertragen das hier unten nicht, hm?«, fragte er leise. »Beklemmungen?«


  Sein Butler verzog wie immer kaum eine Miene, aber Magnus hatte inzwischen gelernt, die feinen Regungen seines Gesichtes zu lesen. Ji Hang war unruhig und äußerst angespannt. »Gehen Sie zurück an die Oberfläche, Hang«, sagte Magnus, bewusst den Vornamen seines Faktotums nennend. »Ich bin hier unten nicht in Gefahr. Dies ist mein Territorium, mehr als es das oberirdische Cöln je sein wird.« Er blieb stehen und sah den Chinesen eindringlich an. »Sie nützen mir nichts, wenn Sie unter Panikattacken leiden.«


  Ji protestierte und Magnus besänftigte ihn: »Natürlich halten Sie sich wacker. Sie müssen mir nichts beweisen, Hang. Das hier wird länger dauern, fahren Sie nach Hause. Ich bin früher auch ohne Ihre Hilfe am Leben geblieben.« Er lächelte, um seinen Worten jede Schärfe zu nehmen.


  Ji Hang senkte den Kopf. Er schien dies als persönliche Niederlage zu empfinden, aber weil er ein vernünftiger Mann war, nickte er und folgte der Anweisung seines Herrn— allerdings nicht, ohne noch »Passen Sie gut auf Ihren Rücken auf« zu sagen, ehe er den Rückweg antrat. Magnus sah ihm mit einem ungewohnten Gefühl der Rührung hinterher. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sich zuletzt jemand um seine Sicherheit, seine Gesundheit und sein Wohlbefinden gesorgt hatte. Natürlich wurde Ji Hang gut für seine Dienste bezahlt, aber dennoch hatte seine Fürsorge etwas nahezu Selbstloses an sich.


  Magnus rief sich zur Ordnung. Er musste sich auf sein Ziel konzentrieren. Bei aller Zuversicht, die er seinem Butler vorgespielt hatte, war es doch so, dass die Unterwelt ein unübersichtlicher Dschungel voller Gefahren und Fallstricke war, und dass er hier keineswegs sicher sein konnte, dass ihm nichts geschehen würde. Ganz und gar nicht sicher.


  Er steckte die Hand in die Tasche, umschloss den Griff seines Webleys und orientierte sich kurz. Dort entlang, zum großen Knotenpunkt. Von dort aus sollte er innerhalb weniger Minuten den Wächter zu finden wissen, der ihm den Weg zum geheimen Einstieg weisen würde.


  DER WÄCHTER WAR eine uralte Frau, deren Gesicht einer Rosine glich, so verrunzelt und dunkel war es. Sie saß in einem abgewetzten Polstersessel neben der Tür zu einem lichtlosen Gewölbe, aus dem es durchdringend nach Kohl und Zwiebeln roch, strickte an einem grauen Wollstrumpf und rauchte dazu Pfeife.


  Magnus ging neben ihr in die Hocke, damit sie sich nicht den Hals verrenken musste, und nickte ihr zu.


  Sie nickte mit ernster Miene zurück. »Lord Magnus Seymour«, sagte sie mit erstaunlich klangvoller, tiefer Stimme. »Sie waren lange nicht mehr hier unten.«


  »Madame Rosalie«, erwiderte er, »ich weilte im Ausland.« Sie schwiegen beide und sahen zu, wie eine Gruppe von Männern vorüberging und vor einer der Auslagen stehen blieb, die vor den benachbarten Verschlägen ausgestellt waren.


  »Wie ist es Ihnen im Ausland ergangen, Seymour?«


  »Ich habe viel von der Welt gesehen, Madame Rosalie. Es hat mir nicht alles gefallen.« Er zog sein Zigarettenetui aus der Tasche und steckte sich eine Zigarette an. Das würde Geduld erfordern. Rosalie war eines der ältesten Mitglieder des Gremiums— zumindest wurde das gemunkelt— und Magnus hatte bei ihren bisherigen Zusammentreffen ebenfalls den Eindruck gewonnen, dass die alte Frau eine der zentralen Figuren der Unterstadt-Regierung sein musste. Sie war kalt wie ein Fisch und skrupellos wie ein Mitglied der Triaden, schlau wie ein Fuchs, gerissen wie ein Trickbetrüger und ganz und gar undurchschaubar. Magnus hatte großen Respekt vor ihr.


  »Nun, Seymour«, die alte Frau sah ihm gerade ins Gesicht, »welches Anliegen führt Sie zu mir?« Sie lächelte schwach. »Alte Leute freuen sich ja immer über lieben Besuch.«


  Magnus erwiderte das Lächeln. »Ich habe gehört, dass Sie mir einen Rat geben könnten.«


  Madame Rosalie paffte ein paar Züge. Ihr Gesicht verschwand für einen Moment hinter einer Qualmwolke. Es war billiger Tabak, den sie rauchte, ein kratziges, stinkendes Kraut. »Einen Rat? Ich erteile keine Ratschläge, Seymour.«


  »Er soll ja nicht unentgeltlich sein«, wandte Magnus ein. »Guter Rat ist seinen Preis wert.« Er beugte sich vor und legte einen Sovereign auf den Strickstrumpf.


  Die alte Frau klaubte die schwere Münze mit krummen Fingern auf und hob sie an den Mund. Mit einer Bewegung, als wolle sie den Sovereign küssen, roch sie daran und kratzte mit dem Fingernagel darüber. »Gold«, sagte sie. »Ich habe schon seit einer halben Ewigkeit keine Goldmünze mehr in der Hand gehalten.« Sie richtete den Blick scharf auf Magnus und vollführte eine anmutige Geste, mit der die Münze in den Tiefen ihrer dicken Wolljacke verschwand. »Mylord, Sie haben meine Aufmerksamkeit.«


  Magnus legte den Stock quer über seine Knie und lehnte sich gegen den Türpfosten. »Madame, ich bin ein Suchender«, sagte er.


  Rosalie nickte, ohne eine Miene zu verziehen. »Sind wir das nicht alle?« Sie sah ohne Hast nach rechts und links, dann beugte sie sich zu Magnus und flüsterte: »Der zweite Quergang nach dem Kohlensack. Die stille Bahn birgt ein tiefes Geheimnis.«


  Sie lehnte sich zurück und nahm ihr Strickzeug wieder auf. »Sie dürfen mich jederzeit aufsuchen, Seymour.«


  Magnus bedankte sich und verabschiedete sich mit einer formvollendeten Verbeugung, nicht weniger tief als er sie vor Ihrer Majestät, der Königin von England, Neuengland und Kaiserin von Indien, vollführt hätte.


  DER ZWEITE QUERGANG nach dem Kohlensack— einer der belebten Stollen, der vor allem Händler aller Art beherbergte. Hier konnte man wirklich alles kaufen, was das Herz begehrte, und auch die eine oder andere Dienstleistung buchen, die dem strengen Auge der Polizeibehörde besser verborgen blieb. In den dunkleren Ecken dieses langen Stollens fanden sich für gewöhnlich die Treffpunkte der Freudenmädchen und Strichjungen mit ihren Freiern, auch alle gängigen Arten von Drogen wurden hier angeboten und konsumiert. Jedes zweite Gewölbe beherbergte entweder ein Bordell, eine Taverne oder eine Spielhölle und über allem lag der durchdringende Geruch von Alkohol und Opium, dessen benebelnder Dunst aus den unzähligen Opiumhöhlen drang.


  Magnus schlenderte in Gedanken versunken den Kohlensack entlang und achtete nur so weit auf seine Umgebung, wie es sein Sicherheitsempfinden verlangte. Er verspürte keinerlei Ambition, mit einem Messer zwischen den Rippen in einem der finsteren Gänge zu enden, die hier überall vom Hauptweg abzweigten.


  Hier und da wurde er gegrüßt und grüßte zerstreut zurück. Seine Gedanken kreisten um die in naher Zukunft bevorstehende Zusammenkunft mit Paulina— Meistererfinderin und verrücktes Genie.


  Vor etlichen Jahren hatte er häufig mit der Magitronikerin zu tun gehabt. Sie hatten nach einigen zweifelhaften Unternehmungen gemeinsam vor dem Zugriff der Cölner Polizei untertauchen müssen und sogar daran erstaunlich viel Vergnügen gefunden.


  Magnus blieb stehen, vorgeblich, um sich sorgfältig zu schnäuzen. Bisher schien ihm niemand gefolgt zu sein. Er faltete das Schnupftuch umständlich zusammen und steckte es wieder ein, bevor er seinen Weg fortsetzte.


  Sie waren jung und unbekümmert gewesen. Paulina war allerdings damals schon seltsam gewesen, eine verschrobene junge Frau, eigenbrötlerisch und menschenscheu. Aber ihm gegenüber hatte sie sich im Laufe der Zeit sogar ein wenig geöffnet, ihm ihr Vertrauen und ihre Freundschaft geschenkt.


  Magnus verdankte der Magitronikerin einige der raffinierten Werkzeuge, mit denen er seine Kartentricks verfeinert hatte. Paulina war eine Meisterin der miniaturisierten Apparaturen. Nur, wenn sie mit ihrer Lupenbrille auf der Nase über die winzigen Zahnräder und Wellen, Schrauben und Federn gebeugt saß, hatte er sie jemals ganz und gar entspannt und glücklich gesehen.


  Worüber hatten sie sich so sehr zerstritten? Magnus wusste es nicht einmal mehr. Es war so lange her, so viel war seitdem geschehen. Er erinnerte sich nur daran, dass er betrunken gewesen war. Und dass Paulina ihm gedroht hatte, sie werde ihn umbringen, sollte Magnus jemals wieder einen Schritt in ihre Werkstatt wagen.


  Nun, dieses Risiko würde er wohl auf sich nehmen müssen, ihm blieb kaum eine andere Wahl.


  DER ZWEITE QUERGANG. Eine kurze, finstere Gasse, die steil hinab führte, über ein totes Gleis hinweg, und an einer Felswand endete. Das Licht, das vom Kohlensack hereinfiel, reichte gerade aus, um die Unebenheiten im Boden zu erkennen und nicht darüber zu stolpern. Wo, bei Jupiter, sollte sich hier der Eingang in die untere Ebene befinden?


  Magnus sah sich ratlos um. Was hatte Rosalie mit der »stillen Bahn« gemeint? Wahrscheinlich wohl das tote Gleis. Er trat auf die Schienen und blickte mit zusammengekniffenen Augen nach rechts und links.


  Auf den ersten Blick konnte er in der Finsternis nichts erkennen, aber dann gewöhnten sich seine Augen an das Zwielicht, und ein massiver schwarzer Umriss schälte sich aus der trüben Dunkelheit. Ein alter Dampfbahn-Waggon, der auf dem toten Gleis langsam vor sich hin rostete. Magnus lachte und schüttelte den Kopf. Wer hätte dort einen der kostbaren geheimen Eingänge vermutet?


  Er stakte über das Gleis und rüttelte an der eingerosteten, schief hängenden hinteren Waggontür. Mit einem scharrenden, knirschenden Geräusch ließ sie sich so weit bewegen, dass er sich durch den entstehenden Spalt zwängen konnte. Das sah nicht nach einem häufig frequentierten Weg aus. Er stolperte durch das stockfinstere Innere des Waggons, fluchte und suchte in seinen Taschen nach dem Feuerzeug, das er vorhin so nachlässig weggesteckt hatte. Endlich fand er es in einer der Innentaschen und entzündete das kleine Flämmchen, das zuckend und flackernd eine Handbreit der Umgebung erleuchtete. Es stank scharf und die Schleimhäute reizend nach Urin und Chemikalien, und Magnus fürchtete eine Sekunde lang, er könne die in der Luft hängenden Gase mit seinem Feuerzeug entzünden— aber dann verflog seine Besorgnis, denn er entdeckte kurz vor seinen Füßen eine offenstehende Klappe, von der aus eine Leiter unter dem Wagen in die Tiefe führte.


  Dies war der Einstieg. Magnus legte seinen Stock auf den Boden, tastete nach den ersten Sprossen, und als er diese sicher unter den Füßen hatte, ließ er das Feuerzeug wieder in seine Tasche gleiten und machte sich in der babylonischen Finsternis an den Abstieg in die wahre Unterwelt.


  6
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  Der Löwe ist ein Feigling in einem fremden Land


  ES WAR GUT, DASS er Ji Hang an die Oberfläche zurückgeschickt hatte. Wenn ihn schon auf der ersten Sohle der unterirdischen Stadt Beklemmungen überfielen, hätte er hier unten wahrscheinlich den Verstand verloren.


  Der Abstieg über die rostige, rutschige Leiter führte Magnus minutenlang in die Tiefe und brachte ihn an den Rand seiner Kräfte. In dem Moment, als er dachte, dass seine Hände und Beine jeden Moment ihren Dienst aufkündigen würden, und seine Lunge sich vor Atemnot in einen harten, brennenden Klumpen in der Brust verwandelte, stieß sein nach dem nächsten Holm tastender Fuß hart gegen felsigen Boden. Er war angekommen.


  Er stand eine ganze Minute oder länger in der Finsternis, vornübergebeugt, und rang nach Atem. Kalt war es, die Luft schmeckte metallisch und abgestanden.


  Endlich richtete er sich keuchend auf und sah sich um. Es war dunkel, aber ein phosphoreszierendes Glühen hob Umrisse aus der Dunkelheit. Magnus rief sich den Lageplan der Unterstadt, soweit er sie kannte, in Erinnerung. Wenn er sich nicht irrte, müsste das von ihm gesuchte Viertel linkerhand und etwa eine halbe Stunde Fußmarsch von hier entfernt liegen.


  Magnus seufzte. Er war müde, wünschte sich ein Kaminfeuer, eine Flasche Wein und eine herzhafte Mahlzeit. »Seymour, du wirst alt«, murmelte er und machte sich auf den Weg.


  NACH WENIGEN MINUTEN erreichte er einen beleuchteten Gang, der mit einer schwachen Abwärtsneigung in die richtige Richtung führte. Magnus schenkte den Leuchtkörpern, die in großen Abständen an der Tunneldecke angebracht waren, keine Beachtung. Als er das erste Mal diesen grünlich glimmenden Lampen begegnet war, hatte er sie staunend wie ein Kind betrachtet. Seine damalige Begleiterin, besagte Magistra Paulina Rosenzweig, hatte ihm erklärt, wie das Licht zustande gebracht wurde, aber da seine Kenntnisse in angewandter Magie kaum besser als rudimentär zu bezeichnen waren, hatte er ihren Erklärungen nicht viel mehr entnehmen können, als dass es ein alchemistischer Prozess war, der, durch magische Apparaturen verstärkt, eben dieses niemals verlöschende, kalte Licht hervorbrachte.


  Paulina hatte noch hinzugefügt, dass der DMG von der Existenz dieser Leuchtkörper nichts bekannt war und dass es auch besser sei, sie würde niemals davon erfahren, denn für die Herstellung dieser Lampen seien quantenmagische Erkenntnisse und Methoden herangezogen worden, die ja bekanntermaßen seit der Großen Katastrophe auf dem Index stünden.


  MAGNUS SCHRITT IM grünlichen Schein der Lampen voran. Er vermisste seinen Stock, der ihm nicht nur physischen Halt gab. Dieses zweite Untergeschoss der freien Reichsstadt Cöln war einer der beunruhigendsten Orte, die er auf diesem Globus besucht hatte— und seine Reisen hatten ihn wahrlich an so gut wie jeden halbwegs zivilisierten Ort der Welt gebracht. Aber dies hier war das Reich der Alchemisten und Magier aller Schulen— all jener, die sich von der herrschenden Dampfmagischen Gesellschaft nicht bevormunden oder ihrer Profession berauben lassen wollten. Die DMG hatte in den Jahren nach dem britischen GAU alles strikt reglementiert, wenn nicht gar verboten, was nicht in den strengen Kanon der dampfmagischen Gesetze passen wollte. Und natürlich— darin war die Welt sich einig— waren sämtliche quantenmagischen Aktivitäten seit dem Großen Unglück bei Todesstrafe verboten. Erst vor wenigen Tagen war vor dem neuen Gerichtsgebäude am Appellhofplatz der Galgen für so ein armseliges, vor Angst schreiendes Bündel Mensch aufgerichtet worden— ein Quantenmagier, der so dumm gewesen war, sein Labor in der Oberstadt einzurichten. Der dampfmagische Sicherheitsdienst mit seinen verfluchten Sorgentelefonen hatte durch den Hinweis eines Denunzianten den Mann unfehlbar aufgestöbert und der Gerichtsbarkeit ausgeliefert.


  ER ZWANG SICH, seine Gedanken und Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was um ihn herum vorging. In Tagträumerei versunken durch diese düsteren Gewölbe zu laufen, wäre ein erster Schritt zum Selbstmord.


  Die Menschen, die ihm jetzt in immer kürzeren Abständen begegneten, sahen ihn nicht an. Sie hielten ihre Köpfe gesenkt, wenn sie nicht ohnehin die auf dieser Ebene allein schon als Schutz gegen die Kälte beliebten langen Mäntel trugen, deren Kapuzen weit in die Stirn ragten und die Gesichter so wirkungsvoll verhüllten wie eine Maske. Dies war kein Ort für gesellige Menschen. Wer hier lebte, tat dies, um in Ruhe und ungestört durch andere seiner Profession oder seinen Obsessionen nachgehen zu können.


  Magnus verharrte an einer Art Straßenkreuzung und orientierte sich. Es hatte sich nicht viel verändert, seit er das letzte Mal hier unten gewesen war. Rechterhand befand sich die steile Felswand, die hoch über seinem Kopf in der Finsternis verschwand. Er wusste nicht, wo diese Wand endete, aber seiner Vermutung nach bildete sie einen Teil des uralten Fundaments der schon lange nicht mehr existierenden Festungsanlage, die anlässlich des ersten Krieges gegen Düsseldorp und seine Verbündeten erbaut worden war.


  In diese Wand waren unzählige Kavernen gehauen worden, die dem Fels das Aussehen einer von Holzwürmern zerfressenen Truhe verliehen. In vielen der Höhlen brannten Lichter— flackernde Holzfeuer, glimmende Kohleglut, das stete gelbe Licht von Petroleumleuchten, das geisterhaft grüne Glühen der Ætherlampen. Magnus legte den Kopf in den Nacken. Soweit er sehen konnte, erstreckten sich diese eigentümlichen Behausungen hinauf in die Finsternis.


  Er schüttelte sich unwillkürlich. Hoffentlich hatte Paulina ihr Laboratorium nicht in eins dieser Löcher in schwindelerregender Höhe verlegt. Er wandte sich ab und nahm den linken Abzweig der Kreuzung. Noch ein kurzer Fußmarsch, dann befand er sich vor einer Ansammlung von fensterlosen kleinen Häusern aus grob behauenem Stein. In einem von ihnen hatte die Magistra gelebt— und tat es hoffentlich noch immer.


  MAGNUS SCHOB DEN schweren Vorhang aus Sackleinen beiseite, der die Türöffnung verdeckte, und warf einen Blick in das Innere der Behausung.


  Der Raum mit der niedrigen Decke war voller Gerümpel und glich eher dem vernachlässigten Lager eines Lumpenhändlers als einer Wohnung. Magnus lächelte erleichtert. Dieses Chaos sah ganz und gar nach Paulina aus.


  »Paulina?«, rief er und klopfte gegen den Türrahmen. »Magistra Rosenzweig?«


  Aus dem Nachbarzimmer drangen Geräusche, ein unwilliges Stöhnen und das Kratzen von Holz auf Stein. »Könnt ihr mir nicht meine Ruhe lassen?«, hörte Magnus die Stimme der Magistra schimpfen. »Heiliges Kanonenrohr, ständig diese Störungen. Was ist es denn jetzt schon wieder?« Die Stimme verstummte. Im Türrahmen stand Paulina und sah Magnus mit einer verblüfften Miene an, die sich langsam in eine Grimasse des Zorns und Abscheus verwandelte.


  Magnus erwiderte den Blick mit aller ihm zur Verfügung stehenden Gelassenheit. »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte er. »Ich würde mich freuen, wenn du mich anhören würdest, Lina.«


  »Seymour!« Sie spuckte den Namen aus wie einen unverdaulichen Brocken. »Du wagst es noch...« Sie wandte sich mit einer heftigen Bewegung ab. Magnus betrachtete sie mit einem Gefühl, das er kaum benennen konnte.


  Paulina hatte sich nicht verändert. Sie war immer noch klein, hübsch und mollig und sah in ihren unordentlichen Kleidern so harmlos aus wie ein Kind. Nur jemandem, der sie kannte, fiel das leichte Hinken auf, wenn sie ging, und nur die allerschärfsten Ohren würden das kaum wahrnehmbare Klicken der Zahnräder und Federn vernehmen, das unter dem alles verhüllenden langen Kleid hervordrang. Paulinas künstliches Bein, ein Wunderwerk der Magitronik, von ihr selbst entwickelt. Etwas, worauf sie stolz sein konnte und gleichzeitig der Grund dafür, warum sie sich so von der Welt zurückzog.


  »Was starrst du mich an?«, fuhr Paulina ihn an. »Sag, was du zu sagen hast, und dann geh!«


  Magnus fuhr sich über die Lippen. »Paulina«, sagte er stockend, und die Worte fielen ihm schwerer als alles, was er je zuvor gesagt oder getan hatte, »Lina, ich möchte mich bei dir entschuldigen für das, was ich damals gesagt und getan habe. Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu verletzen, und ich hätte, wenn ich nüchtern gewesen wäre, niemals so mit dir...«, er suchte nach dem richtigen Wort, und Paulina, die ihm mit steinerner Miene gelauscht hatte, ergänzte: »... deinen Spaß getrieben, wolltest du bestimmt sagen.«


  Magnus biss sich auf die Lippe. Er hatte kaum eine Erinnerung an diesen Abend, diese Nacht, die damit geendet hatte, dass Paulina damit drohte, ihn zu töten, und das ohne Zweifel wahr gemacht hätte, wenn Magnus nicht schneller gewesen wäre als die kleine, hinkende Frau. »Lina«, sagte er hilflos, »ich war stockbetrunken. Wenn ich dir versichere, dass ich mich noch nicht einmal vage daran erinnern kann, was ich eigentlich gesagt oder getan habe, das dich so sehr gegen mich aufgebracht hat...«


  Die Magistra lachte auf. Ihre Augen funkelten. »Du erinnerst dich nicht? Nun, ich dafür umso genauer. Soll ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen, Mylord?!«


  Magnus nickte unbehaglich. Die Paulina, die er gekannt hatte, gab keinen Deut auf die Meinung anderer. Magnus hatte immer angenommen, dass ihr ihre Mitmenschen vollkommen gleichgültig seien. Aber allem Anschein nach hatte er die Magitronikerin so verletzt, dass sie auch nach fast einer Dekade noch ebenso zornig auf ihn war wie bei ihrem letzten, so unglücklich verlaufenen Zusammentreffen.


  Paulina hatte sich abgewandt und machte sich an einem niedrigen Schrank zu schaffen. Sie schenkte aus einer Flasche ohne Etikett eine wasserklare Flüssigkeit in ein Glas und verkorkte die Flasche wieder, ohne Magnus ebenfalls etwas davon anzubieten. »Du erinnerst dich aber, dass du hier aufgekreuzt bist, diese Hure im Schlepptau, so eine aufgetakelte Fregatte, ohne mich zu fragen, ob es mir recht ist, wenn du jemanden anschleppst?«


  Magnus räusperte sich unbehaglich. Seine Erinnerung an diesen Tag war äußerst vage. Paulina hätte ihn genauso gut fragen können, ob er sich an seinen ersten Geburtstag erinnerte. Er nickte zweifelnd. »Das müsste Therese gewesen sein«, vermutete er. Therese war zu der Zeit ihres Zerwürfnisses eine Weile seine Favoritin gewesen. Eine temperamentvolle Wienerin mit einem lauten Lachen und einer scharfen Zunge. Er hatte viel Vergnügen an ihr gefunden und sogar für einen kurzen Zeitraum an seinen Präferenzen zu zweifeln begonnen. »Deswegen...?«, sagte er erstickt und musste an sich halten, um nicht zu lachen.


  Paulina stellte das Glas ab, ohne es angerührt zu haben, und starrte Magnus hasserfüllt an. »Nun, Seymour, ich hätte es dir sicherlich übel genommen, wenn du mit einem deiner Puppenjungen hier angekommen wärst. Doch ich hätte es deiner Trunkenheit zugeschrieben und die Sache vergessen. Aber du hast mich dieser— dieser Frau vorgeführt! Und sie hat Dinge gesagt, die ich nicht wiederholen werde. Du hast gelacht. Du hast dich mit ihr über mich lustig gemacht. Das macht niemand ungestraft mit mir, Seymour. Niemand!« Sie warf das Glas an die Wand, wo es zersplitterte.


  Magnus wandte den Blick ab. Die kleine Frau war in ihrem Leben sicherlich mancher Anfeindung, manchem Spott, mancher Häme ausgesetzt gewesen. Sie ließ niemanden an sich heran. Dass Paulina damals seine Gesellschaft ertragen hatte, war ungewöhnlich gewesen— für sie und ihre eigenbrötlerische Art kam das einer Freundschaft näher als alles andere. Er hatte diese Freundschaft beschmutzt. Der Hass in Paulinas Augen war so brennend, als wäre all dies gestern erst passiert.


  »Was kann ich tun?«, fragte er. »Ich brauche deine Hilfe, Lina.«


  Die Magistra lachte, laut und lange. Sie wischte sich die Augen. »Das habe ich mir gewünscht«, sagte sie. »Du kommst angekrochen und winselst, damit ich dir vergebe. Ich sage dir was, Seymour: Geh und verrecke. Damit könntest du mir noch eine Freude machen!«


  »Wenn es das ist, das kann ich dir bieten«, sagte Magnus mühsam beherrscht. »Ich sterbe, Lina. Und mein Tod wird ein langsamer, qualvoller Vorgang sein. Ich schenke ihn dir, wenn du mir jetzt hilfst. Ich verspreche dir, dass ich zu dir kommen werde, damit du mir beim Sterben zusehen kannst.«


  In den Augen der Erfinderin stand ein harter Glanz. »Qualvoll und langsam?«, wiederholte sie. »Erzähle mir, wie es vor sich gehen wird, Seymour. In allen Details. Dann entscheide ich, ob ich dir helfe.«


  Magnus biss die Zähne zusammen. »Gib mir ein Glas von dem Zeug da«, sagte er. Paulina holte wortlos ein frisches Glas aus dem Schränkchen und entkorkte die Flasche.


  Magnus kippte den starken Anisschnaps in einem Zug— anders hätte er das Zeug auch nicht hinuntergebracht. Der Druck auf seiner Brust, das Gefühl, innerlich zerfleischt zu werden, war mit einem Mal so präsent, dass er am liebsten laut geschrien hätte. Er stellte das Glas behutsam ab und sagte: »Ich bin blaukrank in einem fortgeschrittenen Stadium. Hast du so einen Tod einmal miterlebt, Lina?« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren weit geöffnet und sie atmete hastig und flach.


  »Meine Lungen werden nach und nach von den Kristallen gefüllt. Diese Kristalle haben rasiermesserscharfe Kanten, sie zerfleischen das Lungengewebe.« Magnus' Stimme klang nüchtern und emotionslos in seinen Ohren, ihm war, als spräche ein Fremder aus seinem Mund. »Und sie wachsen. Wenn das Endstadium erreicht ist, werden sie sehr schnell größer. Sie lähmen meine Glieder und brechen mich dann von innen auf. Meine Rippen werden nach außen gedrückt und mein Brustkorb wird aufgesprengt. Ich werde das alles bei vollem Bewusstsein miterleben, während ich an meinem eigenen Blut ersticke. Die Kristalle verhindern, dass ich bewusstlos werde. Ich werde bis zum letzten Moment miterleben müssen, was mit mir geschieht. Ich hatte geplant, mir rechtzeitig vorher die Kugel zu geben.« Er hob den Blick, sah die Magitronikerin an. Flehend. Verlange dies nicht von mir, um der alten Zeiten willen.


  Paulina erwiderte seinen Blick mit eiserner Härte. »Aufgesprengt?«, wiederholte sie kalt. »Ich werde meine Hände in deine Brust tauchen und sie mit deinem Blut benetzen. Ich werde hören, wie du zu schreien versuchst und das Blut deine Schreie erstickt. Ich werde zusehen, wie du dich windest und um den Gnadenstoß bittest. Oh, welche Wonne— ich werde es lieben!« Sie wandte sich heftig ab und er sah ihre Schultern beben.


  Magnus lehnte die Stirn gegen die kalte Steinwand. »Hilfst du mir?«, fragte er tonlos.


  »Wie kann ich sicher sein, dass du mich nicht betrügst?« Ihre Stimme klang gepresst.


  »Ich gebe dir mein Ehrenwort«, erwiderte Magnus. Er war mit einem Mal so müde, dass er sich am liebsten gleich hier wie ein Hund zusammengerollt hätte. »Das Ehrenwort eines Gentlemans.«


  Sie lachte wieder. »Als ob das hier unten irgendein Gewicht hätte, Lord Magnus.« Als sie sich zu ihm umdrehte, waren ihre Augen trocken und blickten so hart, wie ihre Stimme klang. »Gut, für den Moment— Waffenstillstand. Warum bist du gekommen?«


  Magnus rieb sich mit den Handballen über die Augen. »Ich habe einen langen Rückweg vor mir«, murmelte er. »Lina, ich benötige eine Apparatur, die nur du mir bauen kannst. Ich habe Notizen und Pläne, darf ich sie dir geben?«


  Die Magitronikerin nickte und streckte die Hand aus. Ihre Finger bebten leicht. Das Wiedersehen machte ihr sichtlich nicht weniger zu schaffen als ihm. »Setz dich irgendwo hin, während ich mir das ansehe«, sagte sie schroff. »Willst du etwas trinken? Kaffee?«


  Er nickte und ließ sich in einen durchhängenden Lehnsessel sinken, dankbar, dass er für ein, zwei Atemzüge die Augen schließen konnte. Er hörte Paulina hin- und hergehen, das leise Summen und Klicken des künstlichen Gliedes, das Hantieren mit Geschirr, das Rauschen, mit dem ein Brenner entzündet wurde— natürlich kochte sie Wasser auf dem gleichen Brenner, den sie für ihre Arbeit benutzte. Wenig später zog Kaffeeduft durch den Raum. Magnus atmete tief und entließ die Spannung aus seinem Körper. Sie würde ihm nicht hier und jetzt eine Kugel in den Kopf jagen. Er hatte das aufkeimende Interesse beim Blick auf seine Notizen gesehen. Sie hatte etwas, das ihren Intellekt reizte, damit war die Gefahr fürs Erste gebannt.


  Es waren Rasul at-Tabaris Aufzeichnungen, die er Paulina gegeben hatte. Magnus hatte nicht alles verstanden, was Rasul ihm erklärt hatte, dazu waren seine Kenntnisse der obskuren Wissenschaften zu laienhaft. Er war ein Dilettant auf den Gebieten der Alchemie und Magitronik und zog seinen Hut vor solchen Experten wie Paulina und Rasul. Abgesehen davon war es Magnus' Konzentration auf das Thema in höchstem Maße abträglich gewesen, dass Rasul, während er über magitronische Details dozierte, gleichzeitig seinen Rücken massierte.


  Rasul. Augen von der Farbe türkischen Mokkas. Dunkle Locken und geschmeidige Bewegungen. Sanfte Berührungen und der würzige Duft des Öls. Rasul, der mit gefesselten Händen vor dem Richtblock kniete...


  LEISES SURREN UND Klacken, das Klimpern von Porzellan. Er blickte auf und sah Paulina, die dicht vor ihm stand und ihm eine Tasse entgegenhielt. Der Blick, mit dem sie ihn musterte, war nicht zu deuten. »Es geht dir richtig schlecht, hm?«, fragte sie leise.


  Er nahm die Tasse entgegen und nickte. »Ich brauche Ambrosia«, sagte er. »Weißt du, wo ich welches bekomme?«


  Sie zuckte die Achseln. »Schlechte Zeiten für Blausüchtige«, sagte sie. »Die DMG hat alles unter Kontrolle. Ich wüsste gerne, wozu sie das Zeug verwenden.«


  Magnus nippte am Kaffee und schloss die Augen. »Das ist mir vollkommen gleichgültig«, sagte er matt. »Danke für den Kaffee, er ist vorzüglich.«


  Ihre unregelmäßigen Schritte entfernten sich. Er hörte, wie ein Stuhl über den Boden gezogen und eine Petroleumlampe angezündet wurde. Wenig später roch es schwer und üppig nach Tabakrauch. Er lächelte unwillkürlich. Paulina und ihre Zigarren.


  ER SCHRECKTE MIT dem Gefühl hoch, jeden Moment würde etwas Schreckliches geschehen. Sein Herz schlug hart gegen seine Rippen. Die Lunge schmerzte wie nach einem schnellen Lauf. Er setzte sich auf und blinzelte die Schlieren von seinen Augen. Er musste eingeschlafen sein. »Wie spät ist es?«, fragte er. Seine Finger tasteten nach der Uhrtasche.


  »Gleich Mitternacht«, erwiderte Paulina. Sie saß immer noch an ihrem Schreibtisch, kritzelte auf einem Stapel Notizblätter herum und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Aufzeichnungen herab. »Wer hat das hier geschrieben? Das ist weder deine Schrift noch entspricht es deinen amateurhaften Fähigkeiten.«


  »Danke«, sagte Magnus ein wenig gekränkt. »Ein Freund hat es für mich entwickelt. Meinst du, du kannst so eine Apparatur konstruieren?«


  Sie schob den Stuhl zurück und rückte die Brille auf die Stirn. Ihre Augen waren rot gerändert. »Ich kann alles konstruieren«, wies sie ihn zurecht. »Aber hier sind ein paar Schwierigkeiten eingebaut. Teile, die ich erst herstellen muss. Dann brauche ich Quantenfolie zur Isolierung. Die ist schwer zu bekommen. Noch ein paar andere schwierig zu beschaffende Dinge. Das wird teuer und langwierig, Mags.«


  Magnus lächelte. Mags und Lina. Sie hatten die Polizei damals mit den manipulierten Wetten und danach mit dem Gondolfieren-Betrug ganz schön ins Schwitzen gebracht. »Wir hatten eine tolle Zeit«, sagte er versonnen.


  Sie sah ihn nur an. »Gib dir keine Mühe«, sagte sie. »Du wirst mich nicht versöhnen. Ich arbeite für dich zu den ausgemachten Bedingungen. Aber ich brauche Geld, damit ich das Material kaufen kann.«


  Er nickte. »Selbstverständlich. Ich brauche freien Zugang zu dieser Ebene. Kannst du dafür sorgen?«


  Sie verzog verächtlich die Lippen. »Was für eine Frage. Natürlich.« Sie beugte sich vor, warf ein paar Worte auf ein Papier, tropfte Wachs darunter und drückte ihr Siegel hinein. »Wann bekomme ich das Geld?« Sie schrieb eine Summe auf ein zweites Blatt und reichte ihm beide. Er warf einen Blick darauf und pfiff leise durch die Zähne. »Donnerwetter«, sagte er. »Du machst mich arm. Ich muss das erst besorgen. Einen Teil davon kann ich dir morgen geben. Mein Butler bringt es... nein, ich bringe es dir selbst.«


  Sie nickte abwartend. »Ich behalte die Aufzeichnungen hier«, sagte sie. Magnus wollte widersprechen, aber sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine sehr komplexe Maschinerie und ich verstehe noch nicht alles zur Gänze. Wenn du willst, dass ich diese Apparatur korrekt konstruiere, musst du mir gestatten, die Anweisungen genauestens zu studieren.« Sie streckte sich und gähnte. »Ich mache eine Abschrift«, sagte sie undeutlich. »Was hast du damit vor, wenn es fertig ist?«


  Magnus wandte den Blick ab. »Das soll dich nicht interessieren«, erwiderte er schroff.


  Sie zog die Brauen zusammen. »Damit könntest du den halben Kontinent in die Luft sprengen«, sagte sie. »Oder ein Ætherraumschiff betreiben. Du könntest... Zeitverwerfungen schaffen. Die Energie müsste dazu ausreichen, wenn du einen genügend starken Generator dranhängst. Komm schon, Mags, wozu willst du das Ding benutzen?« Ihre Augen funkelten wie in den alten Tagen ihrer gemeinsamen Unternehmungen. Er beugte sich spontan vor und küsste sie auf den Mund. »Ich verrate es dir, wenn du es fertig hast«, sagte er.


  Sie wich vor ihm zurück wie vor einer giftigen Schlange und wischte sich angeekelt über die Lippen. »Mach das nie wieder«, sagte sie. »Sei dir nicht zu sicher, dass ich dich nicht doch vorher töte, Seymour.« Sie lachte bitter. »Auch wenn ich dir damit wohl einen Gefallen täte.«


  Er stand auf, griff automatisch nach seinem Stock— erinnerte sich daran, dass der oben in der alten U-Bahn lag— und seufzte. »Ich muss zurück«, sagte er. »Wenn ich an den Aufstieg denke, wird mir übel.«


  Sie stand über die Aufzeichnungen gebeugt, erwiderte zerstreut: »Fahr doch mit dem Aufzug hoch.«


  Er blieb stehen, die Hand am Vorhang. »Aufzug?«


  Sie sah nicht auf. »Gleich neben dem Bienenstock. Du kennst ihn sicher nicht, er wurde erst kurz vor deinem Abgang gebaut.«


  Magnus stöhnte vor Erleichterung. »Ist er öffentlich zugänglich?«


  Sie nickte, völlig in die Papiere vertieft. Magnus verabschiedete sich und verließ das Haus.


  DER AUFZUG WAR EIN schepperndes, quietschendes, ratterndes Ungetüm aus Metall und rostigem Blech, das Magnus bis auf die Knochen durchschüttelte, ehe er ihn in der ersten Untergrund-Sohle ausspie wie einen unverdauten Brocken.


  Magnus orientierte sich kurz. Er schien im östlichen Teil des Bezirks heraufgekommen zu sein, nicht weit von Jakobs Schule. Einen Moment lang rang er mit sich, gleich einen Abstecher dorthin zu unternehmen, aber dann schlug die Erschöpfung mit einem schweren Schmiedehammer zu und ließ ihn taumeln. Er griff haltsuchend nach einer Hauswand und rang nach Luft. Es war ein langer, aufreibender Tag gewesen. Er war in denkbar schlechter Verfassung. Er musste sich noch durch das Hüttendorf der Domruine schlagen und dann eine Droschke finden, die ihn nach Hause brachte.


  Magnus setzte Fuß vor Fuß, benommen wie ein angezählter Boxer. Er vermisste seinen Stock so schmerzlich wie ein fehlendes Glied, aber er wusste, dass er den Umweg zu dem alten Dampfbahnwaggon nicht mehr schaffen würde.


  Er folgte Paulinas Anweisungen zum zweiten Aufzug, der sich in einer der finsteren Sackgassen in der Nähe von »Käthes Hurenhaus« verbarg. Magnus stolperte durch die abfallübersäte Gasse und fand das Scherengitter, das den Aufzugschacht verschloss, erst, als er sein Feuerzeug hervorholte und entzündete. Das rostige Metall reflektierte das schwache Licht zwar nicht, aber der Handgriff zum Öffnen war durch den häufigen Gebrauch so blank poliert, dass er hell aufschimmerte.


  Der erstickend enge Metallkasten rumpelte durch die tiefe Nacht an die Oberfläche. Magnus hörte das Quietschen, Kreischen, Ächzen und Jammern der Zahnräder, Ketten und Riemen, die den Aufzug bewegten. Es klang wenig vertrauenerweckend und gelegentlich schien der Aufzug kurz an einem Hindernis festzuhängen oder sackte ein paar Meter ab, was Magnus jedes Mal den Mageninhalt in die Kehle zu befördern drohte.


  Endlich, mit einem letzten stöhnenden Laut, hielt der Aufzug an. Magnus riss an dem Scherengitter und floh in die Freiheit. Er stand am Fuße der Domruine, im Schatten eines abgebrochen in die Luft ragenden Pfeilers, und sah sich um.


  Der Domhügel war übersät mit kleinen Feuerstellen. Selbst jetzt, tief in der Nacht, herrschte lebhafter Betrieb in dem Hüttendorf rund um die Ruine. Magnus seufzte, griff nach seinem Revolver und machte sich an den Abstieg, die Waffe schussbereit in der Hand.


  ER GELANGTE UNBEHELLIGT zurück an die Stelle, wo er nachmittags dem Wagen entstiegen war, und wollte seinen Augen kaum trauen, als er die vertrauten Umrisse des Maybachs vor sich in der Dunkelheit auftauchen sah. Er ging auf das Automobil zu und klopfte gegen die Windschutzscheibe.


  Wenig später öffnete sich die Fahrertür und Magnus blickte in das gleichmütige Gesicht seines Butlers. Ji Hang stieg aus und öffnete schweigend die Tür zum Fond.


  Magnus stieg nicht sofort ein. Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie etwa all die Stunden hier auf mich gewartet?«, fragte er das Offensichtliche.


  Sein Faktotum nickte. »Wenn Sie nicht innerhalb der nächsten Stunde zurückgekehrt wären, hätte ich mich allerdings auf die Suche nach Ihnen begeben, Sir.«


  Magnus ließ sich von ihm in den Wagen helfen. »Ich hatte Ihnen befohlen, nach Hause zu fahren«, sagte er, wobei er nicht verhindern konnte, dass Erleichterung seine Stimme färbte.


  Der Butler schloss die Tür und schwang sich hinters Steuer. »Bei allem Respekt, Sir, das haben Sie nicht«, erwiderte er und legte den Gang ein.


  Magnus lehnte sich mit einem zufriedenen Ächzen in die weichen Lederpolster. »Ich bin mir aber dessen sicher«, murmelte er.


  Ji Hang schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Sie es getan hätten— vergeben Sie mir, Sir, ich wäre dieser Anweisung nicht gefolgt.«


  Magnus erwiderte den Blick aus schwarzen Augen, der ihn aus dem Rückspiegel ansah, und erkannte die Besorgnis darin. Er nickte leicht. »Danke, Hang.«


  SIE ERREICHTEN DIE Wohnung und Magnus zog sich augenblicklich in sein Schlafzimmer zurück. Er schlug Jis Angebot aus, ihm ein leichtes Nachtmahl zu bereiten und bat nur um eine Karaffe mit Wasser, damit er sich einen Whisky mischen konnte, und einen starken, heißen Tee mit Honig.


  Er kleidete sich um und streckte sich, in seinem bequemsten Hausmantel gewandet, auf der Chaiselongue aus. Seine Nerven vibrierten wie angeschlagene Saiten. Trotz seiner Erschöpfung würde er keinen Schlaf finden, also erschien es klüger, erst einmal den Tag Revue passieren zu lassen, die Ereignisse und Erkenntnisse zu sichten und dadurch vielleicht die innere Ruhe zu finden, die ihm einen kurzen Schlaf ermöglichen würde.


  Ji Hang betrat das Schlafzimmer mit den gewünschten Getränken, die er auf das niedrige Tischchen stellte. Er blieb neben der Chaiselongue stehen und fragte: »Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?«


  Magnus verneinte. Er richtete sich auf und griff nach der Whisky-Karaffe, aber als er den Kristallstöpsel aus dem Hals zog, wurde ihm allein vom Geruch des Alkohols übel. Er wandte den Kopf ab. »Stellen Sie das fort«, ordnete er an und rieb sich über die Schläfen. »Ich werde wohl oder übel eine andere Möglichkeit der Entspannung finden müssen.«


  Der Butler neigte den Kopf und zog sich zurück. Magnus schloss die Augen. Erinnerungsfetzen, Stimmen, Bilder tanzten durch sein überreiztes Hirn. Die Begegnung mit Paulina hatte so vieles aufgewühlt— nicht zuletzt seine sorgsam weggeschlossenen Erinnerungen an Rasul. Er atmete tief ein und wieder aus. Es tat immer noch weh.


  Er stand auf und ging zum Fenster. Dort stand er eine Zeitlang und sah hinaus auf die Straße. Es regnete leicht und das Pflaster glänzte vor Nässe. Magnus lehnte die Stirn an das kalte Glas. Seine Augen brannten und seine Brust war mit glühenden Kohlen gefüllt. Er zwang sich, nicht zu husten, denn das hätte den Schmerz explodieren lassen. Er brauchte Engelsblau— nötiger als die Luft zum Atmen. Aber nirgendwo in dieser verfluchten Stadt war Ambrosia aufzutreiben, das auch nur einen Deut besser war als der Hundedreck, den Ji ihm besorgt hatte.


  Der heiße Tee besänftigte die Schmerzen ein wenig, der Drang, zu husten, ließ nach. Magnus legte sich auf sein Bett und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Der Schlaf floh ihn so hartnäckig, wie er befürchtet hatte.


  Er musste Geld auftreiben. Ein guter Teil seiner durch den Verkauf der Kristalle generierten Barschaft war in den Erwerb der Luxusgüter geflossen, die ihn umgaben. Die Summe, die Paulina ihm genannt hatte, überstieg seine Mittel bei weitem— und er sah auch kaum eine Möglichkeit, auf einem der gewöhnlichen Wege in den Besitz einer derartigen Summe Geldes zu gelangen. Er würde also Linus aufsuchen und um ein Darlehen bitten müssen, ein Gedanke, der ihm zutiefst zuwider war.


  Magnus fluchte unterdrückt. Der Gedanke an Linus St. Maur zog eine Reihe unerfreulicher Überlegungen nach sich, und dazu gehörte nicht zuletzt die Frage, wer ihm die Kopfgeldjäger auf die Fersen gesetzt hatte, und warum.


  Er setzte sich auf und rieb mit einer ungeduldigen Geste über seine Augen, die vor Müdigkeit trocken waren und deren Lider scheuerten, als wären sie mit Sand gepudert. Sein körperlicher Zustand bereitete ihm Sorgen. Die Schmerzen konnte er aushalten, die zehrende Gier nach Ambrosia immer wieder in den Hintergrund schieben, aber es ging nicht an, dass er auf den Schutz seines Leibwächters angewiesen war und kaum noch ohne Hilfe den Abstieg in die Unterstadt zu bewältigen in der Lage war. Er musste sich um seine körperliche Ertüchtigung kümmern, das besaß Vorrang vor nahezu allem anderen. Keine seiner Unternehmungen würde von Erfolg gekrönt sein, wenn er zu schwach war, vom Bett aufzustehen.


  Die Tür öffnete sich und Ji Hang trat mit einem kleinen Tablett in der Hand ein. Er stellte es auf dem Nachttisch ab und machte sich an den Gerätschaften darauf zu schaffen. Magnus beobachtete ihn verblüfft. »Was treiben Sie da, Ji?«, fragte er gereizt. »Warum schlafen Sie nicht, Mann?«


  Der Butler wandte sich zu ihm um, in der Hand eine kleine Tonpfeife mit langem Stiel, in der anderen eine dünne, lange Nadel, auf der ein bräunliches Kügelchen steckte. »Sie haben Schmerzen«, sagte er. »Ich weiß ein Mittel.«


  Magnus hatte bereits erkannt, was der Chinese ihm dort anbot. Er hob abwehrend die Hand. »Nein«, sagte er. »Nein, ich werde das nicht tun. Mein Körper ist geschwächt und ich will nicht, dass noch ein weiteres Gift mich in seine Klauen schlägt.«


  Der Butler schüttelte sacht den Kopf. »Sie werden froh darum sein, Sir. Noch haben wir keine Quelle für Ambrosia aufgetan. Chandoo lindert den Husten und dämpft die Schmerzen. Es hat meinem Vater sogar in seinen letzten Stunden geholfen, die Qualen auszuhalten, ohne den Verstand zu verlieren.« Er beugte sich vor und erhitzte das Kügelchen in der Flamme der Kerze, die er hereingebracht hatte. Es begann zu schmelzen und Ji legte es in den Kopf der Pfeife, zog die Nadel mit einer geschickten Drehung heraus und reichte Pfeife und Feuer seinem Herrn.


  Magnus nahm beides widerstrebend in Empfang. Er sah seinen Butler an, der den Blick fest und voller Aufrichtigkeit erwiderte. »Es wird Ihnen gut tun«, wiederholte er.


  Magnus kapitulierte. Er lehnte sich gegen sein Kissen und hielt den Pfeifenkopf über die Flamme, wobei er am Mundstück sog. Der aromatische Rauch erfüllte seinen Mund und weckte für einen kurzen Moment einen Hustenreflex, aber dann tat das Opium seine besänftigende Wirkung. Magnus seufzte und legte sich bequemer hin. »Gehen Sie zu Bett. Ich brauche Sie gleich morgen früh.« Er runzelte die Stirn. »Wir müssten noch einen Burschen einstellen, der Ihnen zur Hand geht. Ich benötige Sie an meiner Seite, aber jemand muss allerlei Besorgungen erledigen.«


  »Denken Sie morgen darüber nach«, empfahl der Chinese. »Jetzt sollten Sie ruhen, Mylord.« Er neigte den Kopf und schloss leise die Tür hinter sich.


  7
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  Schläge von einem Geliebten sind so süß wie Rosinen


  NACH EINEM STÄRKENDEN Frühstück und einer Opiumzigarette, die seine diversen Unpässlichkeiten fürs Erste zum Teufel schickte, kleidete Magnus sich sorgfältig an und instruierte derweil sein Faktotum. Für den heutigen Tag stand ein erneuter Besuch in der Unterwelt auf dem Plan, danach eine Pause, in der Magnus sich zu regenerieren gedachte, so gut es eben ging, ehe er in den Abendstunden Linus Evelyn St. Maur aufsuchen wollte. Es hatte keinen Sinn, dies tagsüber zu versuchen, obwohl es ihm angenehmer gewesen wäre. Seine Kräfte waren seit einigen Tagen so rapide im Schwinden begriffen, dass er kaum einzuschätzen wusste, ob er einige Stunden später überhaupt noch in der Lage sein würde, einen Besuch zu machen— noch dazu einen solchen, bei dem es vor allem darauf ankam, seine Sinne beisammen und den Verstand geschärft zu haben.


  Magnus hielt darin inne, sein Haar zu kämmen, und erwiderte seinen Blick im Spiegel. Sorge las er darin. Angst? Ja, durchaus auch diese Regung. St. Maur war einer der wenigen Menschen, die in der Lage waren, ihm Furcht einzuflößen.


  Ji Hang trat ein und band schweigend die Krawatte seines Herrn. Magnus ließ auch die folgenden Verrichtungen geduldig über sich ergehen und griff geistesabwesend nach seinem Zigarettenetui, das Ji vorsorglich gefüllt hatte. Er entzündete eine Zigarette, während Ji seine Schuhe band. »Sie können einige Besorgungen unternehmen, während ich unten bin«, sagte Magnus. »Es wird eine Weile dauern, weil ich noch einen alten Bekannten aufsuchen werde. Er kann uns möglicherweise einen kräftigen jungen Burschen besorgen, der Ihnen künftig zur Hand gehen soll.«


  Der Butler nickte schweigend und fuhr noch einmal mit einem weichen Poliertuch über das glänzende Leder der Schuhe, um etwaige Fingerspuren zu entfernen.


  Magnus sah auf den glatten Scheitel seines Faktotums. »Was bedrückt Sie, Hang?«, fragte er leise.


  Der Chinese hielt inne und sah auf. »Der Mann, den Sie heute Abend aufzusuchen gedenken«, sagte er. »Sie sind seinetwegen in Sorge. Können Sie mir sagen, worauf ich mich einzurichten habe?«


  Magnus zog an der Zigarette. »Dieser Besuch soll Sie nicht bekümmern«, erwiderte er schärfer als beabsichtigt. »Sie werden mich nicht dorthin begleiten.«


  Ji Hang erhob sich aus seiner hockenden Haltung und staubte seine Knie ab. Seine Miene zeigte deutlich, was er von dieser Anweisung hielt, nämlich gar nichts. »Ich darf mir erlauben...«, begann er, aber Magnus unterbrach ihn.


  »Keine Diskussion darüber, Hang. Ich gehe alleine.« Er beugte sich zum Aschenbecher und streifte die Asche ab. »Machen Sie nicht so ein Gesicht. Mir droht keine Gefahr. Das verspreche ich Ihnen.« War das gelogen? In gewisser Weise nicht, in anderer Hinsicht wiederum... Magnus seufzte und erhob sich. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, ob sein Aufzug nicht zu elegant für die Unterstadt ausgefallen war, ein Fingerschnippen, der Butler brachte den Mantel. »Gehen wir. Und hören sie auf, mich so tragisch anzuglotzen, wenn Sie nicht wollen, dass ich Ihnen das Gehalt kürze.«


  MAGNUS GESTATTETE ES seinem Butler, ihn den Domhügel hinauf zum Aufzug zu eskortieren. Während sie das Hüttendorf durchquerten, beide mit einer Hand an ihrer Waffe, besprach Magnus noch einmal den weiteren Tagesablauf. Ji Hang sollte Natalja aufsuchen und einen privaten Spieltisch für einen der nächsten Abende reservieren. In der Nachricht, die er seinem Butler für Natalja mitgegeben hatte, bat er sie darum, einige ihrer Stammkunden zu diesem Tisch einladen zu dürfen. Das entsprach nicht ihrer üblichen geschäftlichen Regelung, aber er wusste, dass Natalja ihm diese Bitte nicht abschlagen würde.


  »Sie begleiten mich«, sagte er und zog den Webley aus der Tasche, um eine Gruppe rotznäsiger Bengel, die sich ihnen mit unklaren, aber dennoch eindeutigen Absichten näherten, mit einer beiläufigen Geste zu verscheuchen. »Es kann sein, dass ich einen Leibwächter brauche, wenn ich den Salon verlasse. Besitzen Sie einen Gesellschaftsanzug? Sie müssen ohnehin noch meinen Schneider aufsuchen.« Ji Hang nickte.


  Magnus steckte den Revolver wieder ein und fuhr fort: »Bestellen Sie meinen Schneider für morgen Mittag. Dann besorgen Sie zum Wochenende eine Küchenhilfe. Ich gedenke, ein Dutzend Herren zum Kartenspiel einzuladen. Schlagen Sie mir morgen den passenden Imbiss vor und sagen Sie mir, was Sie noch an Personal benötigen.«


  »Ein Herrenabend?«, fragte der Butler.


  Magnus lächelte ironisch. »Sie klingen pikiert, Hang. Was stört Sie?«


  Sie hatten den Pfeiler erreicht, hinter dem sich der Aufzugschacht verbarg. Magnus lehnte sich für einen Moment gegen den Stein und wartete, dass sein Atem ruhiger ging, bevor er den Hebel betätigte, der den Aufzug nach oben rief. Er musterte den Chinesen.


  Ji Hang stand in entspannter Haltung da, sein wachsamer Blick prüfte die Umgebung. »Es steht mir nicht zu, Kritik zu äußern, Sir«, sagte er.


  »Ihre Missbilligung ist nicht zu übersehen«, erwiderte Magnus amüsiert. »Hören Sie, ich habe nicht vor, an diesem Abend eine altrömische Orgie zu veranstalten. Wir werden gut essen, einige Flaschen Schampus und Whisky vernichten und Karten spielen. Wobei letzteres der Auffüllung der Kriegskasse dienen soll. Also hören Sie auf, mich so vorwurfsvoll und strafend anzusehen. Sie gehen mir heute ein wenig auf die Nerven, mein Lieber. Sie sind nicht meine Mutter.«


  Der Chinese senkte den Blick und faltete ergeben die Hände. »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich mich ungebührlich benommen haben sollte, Eure Lordschaft.«


  Magnus pfiff leise durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Hören Sie bitte auf, mich so zu titulieren, Hang. Sie sind ein verdammter Snob.« Er klopfte ungeduldig gegen das Aufzuggitter. »Wo bleibt dieser schreckliche Klapperkasten?« Im gleichen Augenblick schob sich die Aufzugskabine mit einem scharrenden Geräusch aus dem Boden und blieb quietschend stehen.


  Ji Hang griff schweigend an Magnus vorbei und öffnete das Scherengitter. »Danke«, sagte Magnus und stieg in die enge Kabine. »Ich denke, Sie können mich gegen vier Uhr wieder abholen. Warten Sie im Maybach auf mich.« Er winkte seinem Butler zu, während die Kabine mit ihm im Boden versank.


  ER HATTE VERGESSEN, was für ein trostloser, verkommener Ort es war, an dem Jakob seine Schule betrieb. Eine dreckige, stinkende Seitengasse voller Unrat und Gestank, gleich neben einer Garküche, aus deren Fensteröffnungen fettige, übelriechende Schwaden zogen. Magnus öffnete die Tür und blieb in dem kleinen, zur Übungsfläche hin offenen Vorraum stehen, um sich zu orientieren.


  Die dumpfen Schläge, das gelegentliche Aufstöhnen, das Klirren der Aufhängung, mit denen die Sandsäcke befestigt waren, Scharren von Füßen, hier und da eine Anweisung, die von einer ruhigen, tiefen Stimme gegeben wurde, der Geruch nach Schweiß und Talkum, der sich mit den Küchengerüchen der Nachbarschaft vermischte... all das versetzte Magnus wie eine Zeitmaschine ein Jahrzehnt zurück und für einen winzigen, glücklichen Augenblick war er wieder jung und kräftig, strotzte vor Gesundheit und Energie.


  Der Augenblick verging und die Wucht, mit der ihn die Gegenwart traf, verschlug ihm den Atem und zwang ihn in die Knie. Er verschloss die Lippen, um das Stöhnen nicht laut werden zu lassen, das aus seinem Inneren brechen wollte, und griff haltsuchend nach einem rostigen Gestell neben der Tür, auf dem in einem unordentlichen Haufen kleine Hanteln, Handschuhe und Seile lagen. Es schepperte, und ein großer, massiger Mann mit zottigen grauen Haaren, der in der Mitte des niedrigen, langgestreckten Raumes stand und zwei jungen Männern zusah, die sich in einem mit Seilen abgesperrten Areal gegenseitig verprügelten, drehte sich um. Er kniff die Augen zusammen, denn er stand unter einer Æetherlampe und Magnus befand sich immer noch im Schatten des Eingangs. »Ja?«, sagte der große Mann und hob die Hand, um das Licht abzuschirmen. »Sie wünschen?«


  Jakob Kühn. Der Besitzer der ersten und einzigen Boxschule Cölns. Magnus lächelte unwillkürlich. »Jakob«, sagte er.


  Der Gesichtsausdruck des Hünen veränderte sich nicht. Er starrte Magnus ablehnend an. »Sie müssen sich verirrt haben. Hier verkehren keine Herrschaften wie...« Er verstummte, denn nun war Magnus ins Licht getreten und kam auf ihn zu. Jakobs Mund öffnete sich, aber er brachte keinen Ton heraus. Er streckte wortlos die Hand aus und ergriff Magnus' Hand, drückte sie, schüttelte den Kopf und begann zu lachen. »Du feiner Pinkel«, sagte er. »Fast hätte ich dich rausgeschmissen. Heilige Mutter Gottes, Seymour, wo kommst du her? Schneist hier rein nach all den Jahren, als wärst du nie fortgewesen. Und... wie siehst du aus? Bist du krank?« Er legte seinen Arm um Magnus' Schulter und rief dem halbwüchsigen Jungen, der in der Ecke damit beschäftigt war, einen Lederflicken auf einen Sandsack zu nähen, zu: »Übernimm mal kurz, Hennes. Ich bin im Büro.«


  Der Junge nickte und legte seine Arbeit beiseite. Während Jakob Magnus zur Tür ins Nebenzimmer schob, begann die ein wenig brüchige Jungenstimme laute Kommandos zu rufen. Die Boxer, die ihre Fäuste hatten sinken lassen, um Magnus anzugaffen, fuhren damit fort, aufeinander einzuprügeln.


  Jakob öffnete die Tür und grinste ein wenig schief, als er Magnus' abschätzigen Blick auf den Ring sah. »Amateure«, sagte er und schob Magnus in das kleine, vollgestopfte Kabuff, das er sein Büro nannte.


  »Setz dich. Ein Schnaps zur Feier des Tages?« Er bückte sich, um zwei Gläser aus dem Schrank zu holen. Magnus dankte ihm geistesabwesend und sah ihm zu, wie er eine Flasche entkorkte. Jakob war ein wenig grauer geworden, aber er hatte sich kaum verändert. Immer noch trug er das viel zu lange, zottige Haar nachlässig im Nacken zusammengebunden, immer noch hatte er ausgebeulte Hosen und ein sauberes, aber fadenscheiniges Unterhemd am Leib und trug ein weißblau kariertes Handtuch um den Hals gehängt.


  Jakob reichte ihm ein Glas und sah ihn an. Das Gesicht eines Wolfshunds mit hellbraunen Augen und Bartstoppeln. Magnus hatte sich nie merken können, welcher der beiden Brüder der ältere war— Jakob oder Josef? Er nickte dankend und stellte das Glas unberührt auf den mit Brandlöchern und Wasserflecken übersäten Tisch.


  Jakob kippte den Schnaps und lehnte sich in dem quietschenden Stuhl zurück. Er verschränkte die Arme vor dem breiten Brustkorb und musterte Magnus mit deutlichem Missfallen. »Du siehst schrecklich aus. Was hast du getrieben, warst du im Kittchen?« Er beugte sich vor, streckte die Hand aus und griff nach Magnus' Arm, den er prüfend drückte. Er schüttelte den Kopf.


  Magnus zog mit einer sachten Bewegung den Arm aus seinem Griff und nickte. »Deswegen bin ich hier, Jakob. Hast du Zeit, mit mir zu trainieren?«


  Jakob schüttelte immer noch den Kopf. Es war keine Verneinung, nur fassungsloser Unglauben. »Du warst im Kittchen!«, wiederholte er. »Ich hab dir immer gesagt, lass die Finger von... ja, was ist denn?«


  Der Junge, Hennes, steckte den Kopf durch die Tür. »Köbes, wir brauchen Watte. Pitter hat dem Stenz die Nase gebrochen. Er blutet uns alles voll.«


  MAGNUS VERWEILTE NOCH einen Moment in Jakobs kleinem Büro und nippte der Form halber an seinem Schnaps. Er entschied, das Glas nicht zu leeren und stand auf, um sich an den Türrahmen zu lehnen und die Szenerie zu beobachten. Jakob verarztete gerade einen der beiden Kombattanten, während der Junge, Hennes, den Boden wischte. Magnus Blick verweilte auf dem Halbwüchsigen, der sich mit Kraft und unbewusster Grazie bewegte. Er war offensichtlich einer von Jakobs Schülern, dafür sprachen die Muskeln an seinen Armen und die breiten Schultern, die aufrechte Haltung und die Biegsamkeit und Beweglichkeit seiner Glieder. Keine Kraftmaschine, eher ein effektiver, schneller Kämpfer, beweglich wie ein Fechter und geschmeidig wie eine Katze.


  Der Junge sah auf, als hätte Magnus seinen Namen gerufen, und sah ihn an. Wache graue Augen und dichtes dunkelblondes Haar. Eine schmale Nase, noch nicht von den Schlägen seiner Gegner verunstaltet. Sein linker Wangenknochen war verfärbt, eine alte Verletzung, fast verheilt. Das Gesicht und die Statur eines jungen Aristokraten. Der Bursche war ein ungeschliffener Diamant, der sich zwischen den schmutzigen Brocken eines Kohlenkellers verbarg.


  Magnus nickte ihm zu, ohne zu lächeln, und der Junge erwiderte das Nicken ebenso ernsthaft. En garde, dachte Magnus. Wählen Sie Ihre Waffen, Messieurs.


  Jakob gab dem verletzten Helden einen aufmunternden Klaps und sagte: »Geh nach Hause, mach dir kühle Umschläge. Und das nächste Mal denkst du an deine Deckung, Stenz.«


  Der junge Mann schlich von dannen, ein blutbeflecktes Tuch gegen seine Nase gepresst, ein geschlagener Krieger. Jakob sah ihm kopfschüttelnd nach, während er seine Hände in die Wasserschüssel tauchte. Hennes reichte ihm schweigend ein sauberes Handtuch.


  »Das sind die Boxer, die ich heute ausbilde, Seymour«, sagte Jakob und trocknete sich ab. »Nur Kroppzeug, kein Gehirn zwischen den Ohren. Ich weiß nicht, was mit den jungen Leuten heute los ist.«


  Magnus lehnte an der Tür und fischte gedankenlos nach seinem Zigarettenetui. Als ihn Jakobs mahnender Blick traf, erinnerte er sich und steckte es mit einem bedauernden Nicken wieder ein. »Du bist inkonsequent, alter Freund«, sagte er. »Schnaps während des Trainings ist in Ordnung?«


  Jakob grinste ihn an. »Ich bin nicht im Training, Bürschchen. Ich bin der Trainer. Los, zieh dich um. Du hast nichts mit? Hennes, schau mal, was wir noch hinten herumliegen haben.«


  Magnus überließ sich der gewohnten Routine. Er nahm ohne Protest die Kleidungsstücke entgegen, die der Junge ihm reichte. »Danke, ich kenne mich aus«, sagte er, als Hennes ihm den Umkleideraum zeigen wollte.


  »Mach dich warm«, hörte er Jakob rufen. »Gewichte, dann Sandsack.«


  Magnus rief eine Bestätigung. Er schloss die Tür hinter sich und betrachtete mit gerümpfter Nase das Zimmer, in dem er stand. Eine wacklige Bank, ein kleiner Spind, in der Ecke eine altertümlich anmutende Dusche. Es roch nach alten Socken und Schweiß.


  Magnus legte seine Sachen sorgfältig zusammen und deponierte sie auf der Bank. Die Kleider, die der Junge ihm gegeben hatte, waren alt, häufig geflickt, aber sauber. Magnus schlüpfte in die ausgebeulte Hose und zurrte sie in der Taille zusammen. Das Hemd war löchrig, die Ärmel an den Schultern säuberlich herausgetrennt. Das Leder der weichen, knöchelhohen Stiefel war brüchig vor Alter, aber sie umschlossen seine Füße und Fußgelenke fest auf eine angenehme Art. Magnus schnürte sie mit geübten Bewegungen, während er grübelnd die Unterlippe zwischen die Zähne zog. Wenn er wieder in Form kommen wollte, musste er zwei- oder dreimal in der Woche hierher kommen und sich von Jakob durch den Ring scheuchen lassen. Er sollte sich Kleider besorgen, die er hier bei Jakob lassen konnte.


  »Bist du fertig, Seymour?«, hörte er Jakob rufen. Er stand auf, trat fest auf, um die Verschnürung der Stiefel zu prüfen, zog den Gürtel der Hose noch etwas enger und öffnete die Tür.


  Jakob Kühn stand im Ring und boxte mit seinem eigenen Schatten. Magnus beobachtete die Bewegungen des Lehrers mit Wohlgefallen. Jakob war kein junger Mann mehr und er hatte einiges an Gewicht auf den Knochen, aber seine Bewegungen waren nicht weniger leichtfüßig als vor zehn Jahren. Sein Atem ging gleichmäßig und nicht sonderlich schnell, er schien kaum zu schwitzen.


  Magnus ging zu dem Gestell mit Gewichten und Seilen. Er nahm eins der Seile und begann zu springen.


  Viel zu schnell war er außer Atem und musste pausieren. Er wischte sich übers Gesicht und griff nach seinen gewohnten Hanteln, um festzustellen, dass sie ihm viel zu schwer waren. Mit einem geflüsterten Fluch wechselte er sie gegen ein paar Anfängergewichte.


  Auch diese Übung brachte ihn erschreckend schnell an seine Belastungsgrenze. Er legte die Hanteln ab und stützte die Hände auf die Knie. Frustriert. Erschreckt.


  Eine große, schwere Hand landete auf seinem Rücken. Jakob beugte sich zu ihm und murmelte: »Nicht zu schnell, Seymour. Wenn du dich jetzt überanstrengst, wirst du es nicht durchziehen.« Seine Augen, für den Moment so sanft und dunkel wie die seines Bruders, musterten Magnus voller Mitgefühl.


  Magnus nickte verbissen. »Schon gut«, sagte er. »Ich bin nur etwas aus der Übung.« Er streckte sich.


  »Seit wann bist du wieder in der Stadt?«, fragte Jakob, um ihn abzulenken. »Hast du Fin schon besucht? Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«


  »Gleich nach meiner Ankunft«, erwiderte Magnus und nahm ein Paar Handschuhe vom Gestell. Sie waren schwerer als er in Erinnerung hatte. »Ich bin noch nicht lange wieder hier, ein paar Wochen.«


  »Und?« Jakob sah zu, wie er sich mit den Handschuhen abmühte, schüttelte den Kopf und half Magnus, sie anzuziehen. »Was sagst du dazu, dass sie im Ruhestand ist? Wenn auch nicht ganz freiwillig.« Seine Stimme klang grimmig.


  »Es hat mir leidgetan, das zu hören«, erwiderte Magnus zurückhaltend. »Deine Nichte kümmert sich nicht um sie, oder?«


  Jakob zurrte den zweiten Handschuh fest und sah auf. Zorn verdunkelte seinen sonst so gleichmütigen Blick. »Das Mädchen ist eine Missgeburt«, sagte er. »Wie kann man so hartherzig und verbohrt sein, sein eigen Fleisch und Blut zu verleugnen? Fin geht daran kaputt, Seymour.«


  Magnus zuckte die Achseln. Das Thema berührte ihn unangenehm. Er selbst hatte kaum etwas anderes für seinen Vater übrig als Hass und Verachtung. Und auch dem Rest seiner Familie begegnete er aus gutem Grund eher mit gesundem Misstrauen als mit Liebe oder Zuneigung. Was auch immer Josephs Tochter fühlen oder denken mochte— sie hatte gewiss ihre Gründe dafür. »Es ist für beide nicht leicht, denke ich mir«, sagte er ausweichend. »Du kannst nicht von dir ausgehen, Jakob. Dich erschüttert anscheinend gar nichts.«


  Der alte Boxer lachte auf. »Du hast keine Ahnung, Seymour.« Er schlug fest gegen die beiden Handschuhe. »Los, an den Sandsack mit dir. Zeig mir, was du alles vergessen hast.«


  EINE SCHWEISSTREIBENDE VIERTELSTUNDE später saß Magnus auf einem Hocker und wischte sich mit einem Handtuch Gesicht und Oberkörper trocken. Er trank einen Schluck von dem abgestandenen Wasser, das der Junge ihm reichte, und dankte ihm kurzatmig.


  Hennes nickte und kehrte zu seiner Flickarbeit zurück. Magnus spürte die Blicke, die der Junge ihm zuwarf. Neugierig, aber nicht aufdringlich.


  »Wo hast du ihn aufgetrieben?«, fragte er leise den Lehrer, der ihm die Schulter massierte. »Er ist keiner von den üblichen Tölpeln. Guter Stall, wenn ich ihn mir so ansehe.«


  Jakob schmunzelte. »Ausgezeichneter Stall. Leider arbeitet er für Käthe und ist nur stundenweise hier. Ich kann ihn nicht angemessen entlohnen, sonst könnte er sich hier den ganzen Tag nützlich machen. Der Laden wirft nicht genug ab für zwei.«


  Magnus nickte bedauernd. »Das war früher anders. Was ist geschehen?«


  Jakob setzte sich auf einen niedrigen Hocker und überprüfte die Schnürung von Magnus' Stiefeln. Er zuckte die Schultern. »Nichts Großes. Die Zeiten sind schlechter geworden. Die Leute wollen kein Geld ausgeben, um etwas zu lernen, was sie zu können glauben. Sich prügeln ist eine beliebte Freizeitbeschäftigung in den Kneipen hier unten. Und das Geld ist knapper denn je.«


  Magnus schlug die Handschuhe gegeneinander. Er war unruhig, aufgekratzt und erschöpft zugleich. »Du solltest die Schule nach oben verlegen«, sagte er geistesabwesend. »Jakob, ab mit uns in den Ring. Ich muss heute noch was erledigen.«


  Der große Mann richtete sich auf und streckte mit einem lauten Gähnen seine mächtigen Arme zur Seite. »Du kämpfst nicht mit mir. Hennes, zieh dir Handschuhe an!«


  Magnus protestierte halblaut. Er konnte doch nicht gegen ein Kind antreten. Einen Grünschnabel, der die Eierschalen noch hinter den Ohren trug. Was dachte Jakob sich dabei?


  Der Junge stieg in den Ring und sah ihn erwartungsvoll an. Jakob nahm Magnus beiseite und sagte leise: »Seymour, ich habe dich beim Training beobachtet. Du würdest im Moment gegen meine Mutter verlieren. Täusche dich nicht, Hennes ist ein guter Boxer— und fast so ein guter Lehrer wie ich. Und er hat in etwa deine Gewichtsklasse. Nun geh schon.« Ein aufmunternder Klaps schob Magnus in den Ring.


  Magnus hob die Fäuste und erwartete das Signal. Das würde ein kurzer Fight, dachte er. Seine Erfahrung gegen die eines halbwüchsigen Knaben— was dachte Jakob sich dabei? Wollte er dem Jungen eine Lektion erteilen?


  EIN PAAR MINUTEN später hing er keuchend in den Seilen und versuchte, das Gefühl der Demütigung niederzukämpfen und sein verletztes Ego zum Schweigen zu bringen. Der Junge stand mit hängenden Armen vor ihm und musterte ihn aufmerksam. Magnus wusste, wenn er hochkam und erneut angriff, würde Hennes ihn ebenso sachlich und ohne große Anstrengung erneut zu Boden schicken, wie es schon dreimal geschehen war. Also schüttelte er den benommenen Kopf, blinzelte den Schweiß aus den Augen und krächzte: »Ich kapituliere.«


  Jakob, der schweigend auf seinem Hocker gesessen und den Kampf verfolgt hatte, kam zu ihm und begann, die Handschuhe aufzuschnüren. »Die Technik ist noch da«, sagte er leise. »Aber du hast keine Kraft mehr. Deine Muskulatur ist kaum noch vorhanden.« Er zwickte Magnus an mehreren Stellen fest ins Fleisch. »Nur Sehnen und Knochen«, sagte er. »Was auch immer du getrieben hast, du bist ganz schön runter.« Er hob den Kopf und sah den Jungen an, der schweigend vor ihnen stand. »Hennes, du wirst ihn trainieren. Ist das in Ordnung für euch beide?«


  Der Junge nickte und lächelte, schüttelte das Haar aus seiner Stirn. »Seine Technik ist nicht schlecht«, sagte er mit seiner erstaunlich tiefen Stimme. »Deine Schule, Köbes. Aber er ist zu langsam und hat keinen Druck hinter seinen Schlägen.«


  »Danke schön«, erwiderte Magnus ein wenig verstimmt. Er fühlte sich so gedemütigt wie schon lange nicht mehr.


  Hennes hockte sich hin und klopfte ihm mit der behandschuhten Hand aufs Knie. »Das kriegen wir alles wieder hin«, sagte er, und die Art, wie er das sagte, glich der seines Lehrers aufs i-Tüpfelchen.


  Magnus starrte ihn an. Dann wandte er langsam den Blick zu Jakob, der den Jungen mit beinahe lächerlichem Stolz musterte. »Hennes«, sagte er langsam und zählte endlich eins und eins zusammen. »Johannes. Du bist der Zwerg, der mir damals immer die Schuhe versteckt hat.«


  Beide lachten, und Jakob legte seinen Arm um die Schultern des Jungen. »Das ist Johannes, der dir immer die Schuhe versteckt hat«, bestätigte er. »Mein Hennes. Aus einem guten Stall.«


  »Aus dem besten«, sagte Magnus, wider Willen gerührt.


  Der Junge machte sich los, ein wenig verlegen, und hielt seinem Vater die Handschuhe hin, damit er sie aufschnürte. »Ich muss gleich los«, sagte er. »Wann brauchst du mich wieder hier?«


  Ein Schatten flog über Jakobs Gesicht. Er sah Magnus an. »Morgen gegen Fünf? Dann haben wir den Laden für uns.«


  Magnus nickte und sah zu, wie Jakobs Junge in den Umkleideraum ging. Wenig später hörte er Wasser rauschen.


  »Er arbeitet für Käthe?«, fragte er. »Was macht er da? Für einen Rausschmeißer ist er noch ein bisschen jung.«


  Jakob antwortete nicht. Er hob die Handschuhe auf und legte sie auf das Gestell zurück. Dann begann er mit langsamen, bedächtigen Bewegungen die Seile aufzurollen. Sein Gesicht schien eine Maske zu tragen, die jede Gefühlsregung verbot.


  Magnus rieb sich über die Augen. »Meine Güte, Jakob, es tut mir leid. Ich bin manchmal ein Idiot.« Er rückte den Hocker an die Wand und blieb abgewandt stehen. »Ich habe auch so mein Geld verdient, bevor ich beim Blinden Solomon das Kartenspiel erlernt habe«, sagte er leise. »Es war nicht das angenehmste Kapitel meines Lebens— aber auch bei weitem nicht das schlimmste.«


  Jakob rückte seinen Hocker beiseite und hängte dann mit einer Anstrengung, die die Sehnen an seinem Hals hervortreten ließ, den geflickten Sandsack an den Haken, der von der Decke herabhing. Er blieb stehen, die Arme um das schwere Leder gelegt, und sagte schroff: »Er ist noch keine fünfzehn. Er verdient einen Hungerlohn damit, dass er seinen Hintern verkauft. Und ich muss dabei zusehen, wie dreckige alte Säcke meinen Sohn befingern und kann nichts dagegen tun, weil ich alleine nicht mehr in der Lage bin, den Lebensunterhalt für meine Familie zu verdienen. Das ist kein schönes Gefühl, Seymour. Sei mir nicht böse, aber du hast dir das selbst ausgesucht. Und du warst sicher ein paar Jahre älter als mein Hennes.«


  Magnus holte jetzt doch eine Zigarette hervor und zündete sie an. »Zwei Jahre älter«, gab er zurück. »Und ganz und gar freiwillig war meine Entscheidung damals auch nicht.« Er atmete den Rauch tief ein und schloss die Augen. »Verdammt, verdammt, verdammt«, flüsterte er. Die Gier überfiel ihn aus heiterem Himmel und riss wie ein Rudel hungriger Wölfe an seinen Eingeweiden.


  Er wurde sich bewusst, dass Jakob ihn scharf musterte. »Das ist es also«, sagte er. Es klang angewidert. »Heilige Mutter Gottes, ich hätte dich für klüger gehalten.« Er wandte sich ab und ging zur Tür, die in sein Büro führte. »Morgen um Fünf, sei pünktlich. Und nüchtern.«


  Die Tür klappte zu. Magnus seufzte und ging sich umziehen.


  8
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  Auf einem Seil können nicht zwei Akrobaten tanzen


  DER WEG ZUM AUFZUG führte ihn wieder an »Käthes Hurenhaus« vorbei. Er verlangsamte seinen Schritt und griff prüfend nach seiner Waffe. Das war kein Laden, den er normalerweise freiwillig betreten hätte, und er war müde und fühlte sich in jeder Hinsicht zerschlagen. Aber der Ausdruck von Jakobs Wolfsgesicht verfolgte ihn, seit er die Schule verlassen hatte, und Magnus wusste, dass er ihn auch noch in den Schlaf verfolgen würde, wenn er jetzt nichts unternahm.


  Außerdem, so redete er sich ein, gab es einen handfesten und ausreichend selbstsüchtigen Grund, mit dem er jetzt den klimpernden Vorhang aus Glasperlen beiseiteschob und das verräucherte Innere des Bordells betrat.


  Es war nicht viel los. Magnus durchquerte den düsteren Raum, in dem zwei Männer beim Kartenspiel saßen, und klopfte hart auf die Theke. Die stark geschminkte Frau dahinter ließ ihr Spültuch fallen und lächelte ihn mit klimpernden Wimpern an. »Was kann ich für dich tun? Ein Bierchen, mein Hübscher?«


  Magnus schüttelte den Kopf und schob ihr einen klein zusammengefalteten roten Cölner hin. »Käthe«, sagte er.


  Ihre Hand schoss vor und griff nach dem Geld, das sie sich mit routinierter Grazie ins tiefe Dekolleté stopfte. Sie lächelte strahlend und machte Platz. »Geh nur durch. Käthe ist hinten.«


  Magnus nickte ihr zu und drückte sich an ihr vorbei durch den schmalen Durchlass, der in einen engen, vollgestellten Flur führte.


  Dort war es noch dunkler. Magnus wartete, bis seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten und klopfte dann an die halb offenstehende Tür, die sich zu seiner Rechten befand. »Käthe?«, rief er.


  Ein unartikuliertes Knurren antwortete ihm. Er schob die Tür ganz auf und wartete.


  Der magere Mann am Tisch sah mit gerunzelter Stirn auf. Er hatte das Gesicht eines bösartigen Wiesels, mit scharfen Zähnen und spitzer Nase. »Was denn?«, bellte er. »Was willst du?« Er musterte Magnus und seine Miene wurde etwas freundlicher. »Schicker Anzug«, sagte er. »Was kann ich für dich tun? Suchst du ein Mädchen? Die Abendschicht kommt erst in zwei Stunden.«


  Magnus deutete auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. »Darf ich?«


  »Bitte.« Der Mann, den alle aus unerfindlichen Gründen ›Käthe‹ nannten, wedelte generös mit der Hand.


  »Kein Mädchen«, sagte Magnus und setzte sich so, dass Käthe die Ausbuchtung der Waffe unter seiner Achsel sehen konnte. Die Augen des Mannes weiteten sich, dann setzte er eine neutrale Miene auf. »Du bist kein Bulle«, sagte er. »Was bist du?«


  »Nur ein Kunde«, erwiderte Magnus. »Ich suche einen Jungen, der hier arbeiten soll. Er ist mir— empfohlen worden. Durch einen Freund.« Er legte eine anzügliche Betonung in seine Worte, die dem anderen ein meckerndes Lachen entlockte.


  »Einer meiner Jungs? Ja, die sind erstklassig, alle miteinander. Was soll es denn sein? Ein Blonder? Ein Dunkler?« Er zwinkerte. »Ich habe auch ein Schlitzauge und einen Neger, wenn du etwas Exotisches suchst.«


  »Nein, danke«, erwiderte Magnus. »Er heißt Hans oder so ähnlich. Blond, Dunkelblond. Muskulös.«


  »Ah, der Hennes.« Käthe nickte und lehnte sich zurück, steckte die Daumen in die Armlöcher seiner Weste. Magnus betrachtete mit Widerwillen die faltige, bartstoppelige Haut am Hals des Mannes und seine gelbverfärbten Finger, die jetzt einen schnellen Takt auf seine Brust trommelten. »Ja, der müsste jetzt gerade an seinem Platz sein. Willst du ein Zimmer?«


  Magnus unterdrückte den angewiderten Ausruf, der ihm auf der Zunge lag. Er zog seine Brieftasche und blätterte dem Mann zehn Grüne hin. »Ich möchte ihn für zwei Tage buchen«, sagte er.


  Käthe starrte das Geld an. »Das ist nicht genug. Er ist eins meiner besten Pferdchen, sehr beliebt bei den Herren. Er verdient das Dreifache von dem da in einer Schicht.«


  Magnus schluckte bittere Galle hinunter. Er nickte schweigend und legte zehn Scheine dazu. »Ein königliches Honorar für einen kleinen Puppenjungen«, sagte er mit einer deutlichen Drohung in der Stimme. »Aber wenn er so gut ist wie du behauptest, werde ich ihn regelmäßig buchen.«


  Käthes Hand mit den gelben Nägeln schoss vor und krallte sich das Geld. »Ich bin heute großzügig«, sagte er mit einem Grinsen, das schadhafte Zähne enthüllte. Er schob Magnus eine rotlackierte Blechscheibe hin. »Gib ihm das, dann weiß er, dass du bezahlt hast.«


  Magnus nahm die Blechmünze und stand auf. »Wo finde ich ihn?«


  »Lene an der Theke sagt es dir. Viel Vergnügen, der Herr.« Käthe grinste und zwinkerte ihm zu.


  LENE SCHOB IHM ein frisch gezapftes Bier hin und Magnus nahm es dankbar an. Er hatte einen schalen Geschmack im Mund, der sich mit dem herben Getränk gut hinunterspülen ließ. Dann fragte er nach Hennes.


  Die Barfrau beschrieb ihm die Ecke, in der der Junge zu stehen pflegte, und warf das geleerte Glas in den Bottich mit Spülwasser.


  Magnus fand Hennes in der Gasse, die zum Kohlensack führte. Er sprach gerade mit einem schäbig gekleideten älteren Mann, der gestikulierend um den Preis feilschte. Magnus beschleunigte seine Schritte, legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und sagte: »Verschwinde.«


  Der Mann fuhr herum und begann zu fluchen, aber als er Magnus' Gesichtsausdruck sah, wurde er kleinlaut. »Ich habe ihn zuerst gefragt«, sagte er.


  »Du hast versucht, ihn runterzuhandeln«, erwiderte Magnus und gab ihm einen kleinen Stoß gegen die Schulter. »Nun zieh schon Leine, Mann. Ich hab den Jungen gebucht.« Er spürte, wie Hennes sich hinter ihm wachsam aufrichtete.


  Der Freier zog sich unter Protest zurück und verschwand um die Ecke. Magnus wandte sich zu Hennes, der ihn erstaunt und ein wenig befremdet ansah, und drückte ihm die Blechmünze in die widerstrebenden Finger. »Zwei Tage«, sagte er. »Fürs Erste.« Er ignorierte die unglückliche Miene des Jungen. »Ich habe einen Auftrag für dich. Wenn du den erledigt hast, wirst du diese Wohnung aufsuchen«, er reichte dem Jungen eine Karte mit seiner Adresse in der Oberstadt. »Dort triffst du Ji Hang, der wird dir zeigen, wo du schlafen kannst. Du folgst seinen Anweisungen— ich möchte, dass du ihm hilfst, einen Raum für unser Training einzurichten. Ich werde heute erst sehr spät nach Hause kommen, also sehen wir uns wahrscheinlich erst morgen zum Frühstück wieder. Wenn dein Vater dich benötigt, dann kannst du zu ihm gehen, aber sprich es bitte mit Ji Hang ab. Ich werde morgen hierher zurückkehren und Käthe überreden, dich zu entlassen. Aber zu diesem Gespräch hätte ich gerne meinen Butler an der Seite.«


  Er lächelte, weil Hennes ihn mit Verwunderung und Unbehagen anblickte und offensichtlich etwas sagen wollte. »Ja?«


  »Ich...«, stammelte der Junge und fuhr sich über die Lippen, »Bitte, wir... ich möchte nicht, dass mein Vater es erfährt. Er würde es nicht verstehen. Er— du bist sein Freund.« Er wandte den Blick ab.


  Magnus sah ihn an. Er war so jung. Großgewachsen, kräftig und im Boxring so selbstbewusst und stark. Aber hier wirkte er schmächtiger, schutzlos und auf seltsame Art verletzlich.


  Magnus legte seinen Arm um die Schultern des Jungen, der unter der Berührung erstarrte. »Du wirst bei mir wohnen«, sagte er. »Ich brauche jemanden, der meinem Butler zur Hand geht. Einen kräftigen jungen Mann wie dich. Du wirst mich trainieren. Und du wirst weiter deinem Vater in der Schule helfen. Mehr nicht. Hast du verstanden? Mehr nicht.« Er gab dem Jungen einen aufmunternden Klaps— wobei ihm bewusst war, dass der ihn leicht mit einem beiläufigen Haken zu Boden schicken konnte.


  Hennes spannte immer noch seine Muskeln an. Magnus' Worte schienen ihn nicht zu beruhigen. »Ich hab gesehen, wie du mich in der Schule angestarrt hast, Seymour«, sagte er. »Ich kenne diesen Blick. Seh ihn ja ständig.« Er senkte die Lider und wandte den Kopf ab.


  Magnus seufzte. »Hennes, wenn du ein paar Jahre älter wärst, könnte ich für nichts garantieren. Du bist genau meine Kragenweite. Aber für mich bist du vor allem Jakobs Junge, und damit bist du tabu. Ich würde es aber so oder so nicht riskieren, mir an dir die Finger zu verbrennen und mich dann dafür von Jakob zu Mus prügeln zu lassen.« Er lächelte sardonisch. »Oder von dir.«


  Hennes nickte, aber er schien noch nicht vollkommen überzeugt zu sein. Magnus zuckte die Achseln. Er hatte die Wahrheit gesagt und das würde auch Hennes mit der Zeit feststellen. »Hör jetzt bitte zu«, sagte er scharf. »Du wirst meinen Stock wiederbeschaffen«, er erklärte, wo Hennes ihn finden würde, »und dann zur Magistra Rosenzweig in der unteren Ebene gehen und ihr das hier geben.« Er zog ein verschlossenes und versiegeltes Couvert aus der Innentasche. Er drückte es dem Jungen in die Hand und schärfte ihm ein, gut darauf aufzupassen und sich von der Magistra eine Empfangsbestätigung unterschreiben zu lassen.


  Hennes nickte und stopfte den Umschlag in seinen Hosenbund. Er knöpfte seine Jacke darüber zu und stand dann da, verlegen mit den Füßen scharrend.


  »Ab mit dir«, sagte Magnus. »Wir sehen uns morgen.«


  Der Junge zog die Schultern hoch und stiefelte davon. Magnus sah ihm nach, wie er in der Dunkelheit zwischen den Garküchen und Ladengeschäften verschwand. So jung. Einen Augenblick lang fühlte er sich wie ein Greis, der mit morschen Knochen seinem Grab entgegenhumpelt, aber dann grinste er und machte sich auf zur Oberfläche. Ihm taten zwar alle Glieder weh, aber es war ein guter Schmerz, der Schmerz von beanspruchten Muskeln und blauen Flecken nach einem harten Training. Nach einem heißen Bad und einer Mütze Schlaf würde er bereit sein, seine Klinge mit Linus St. Maur zu kreuzen.


  JI HANG HATTE DIE Anweisung, dass ein junger Mann sich in Kürze bei ihm vorstellen würde und er ihm die Abstellkammer als Zimmer herrichten möge, mit der üblichen stoischen Miene entgegengenommen. Magnus instruierte sein Faktotum auf der Fahrt nach Hause in aller Kürze, damit Ji wusste, was ihn am nächsten Tag an Aufgaben erwarten würde, dann zog er sich in sein Schlafzimmer zurück und warf sich aufs Bett. Er war zu erschöpft, um sich auszukleiden, und auch Imbiss und heißes Bad, die ihm auf dem Weg an die Oberfläche noch als lockendes Ziel vor Augen gestanden hatten, waren in weite Ferne gerückt. Schlaf, ihr Götter. Er wünschte sich nichts weiter als tiefen, traumlosen Schlaf.


  TIEF JA, ABER keineswegs traumlos. Er schreckte auf, in Schweiß gebadet und nach Luft ringend. Die Traumbilder ließen sich nur widerwillig vertreiben. Er hatte seine Flucht über den Atlantik erneut durchlebt, aber dieses Mal war er der Unterlegene gewesen und seine Verfolger hatten triumphiert. In Ketten geschlagen brachten sie ihn zurück nach New London, vor Ihre Majestät, die ihn mit kaltem Blick ansah, während neben ihr, in der blutroten Kapuze mit seinem riesigen Beil, halbnackt und drohend Jack Ketch aufragte.


  Magnus strich sich mit zitternden Fingern die feuchten Haare aus der Stirn. Der Henker hatte ihm zugezwinkert, während man ihn auf die Füße zerrte und zum Richtblock schleifte. Und dort hatte Rasul auf ihn gewartet. Er stand aufrecht da, in seinem blutbefleckten Thawb und mit dem blutigen Halsstumpf. Sein Kopf ruhte in seiner Armbeuge und lächelte Magnus an.


  Das war der Punkt, an dem Magnus schreiend aus dem Schlaf geschreckt war. Er kämpfte das Zittern so weit nieder, dass er mit fliegenden Fingern eine der Opiumzigaretten entzünden konnte, die Ji ihm vorsorglich bereitgelegt hatte, und lehnte sich in seine Kissen zurück, während er rauchte und darauf wartete, dass seine vibrierenden Nerven sich beruhigten.


  Die Träume wurden schlimmer. War auch dies eine Folge des Giftes? Er vermutete es.


  Ein dezentes Klopfen an der Tür. Magnus räusperte sich und rief: »Kommen Sie herein, ich bin wach.«


  Ji öffnete und stellte ein Tablett mit einem Imbiss auf den Tisch. Dann öffnete er die Vorhänge und drehte sich zu Magnus um. Für einen Moment konnte Magnus die Sorge in Ji Hangs Miene sehen, dann glättete sich sein Gesicht wieder zu der neutralen Maske, die er gewöhnlich zu tragen pflegte. »Haben Sie gut geschlafen, Sir?«


  Magnus beugte sich vor, drückte die Zigarette aus und ließ sich von Ji in den Hausmantel helfen. »Nein«, erwiderte er. »Danke, Hang.« Er ließ sich das Tablett auf den Schoß stellen und wartete, bis der Butler ihm Kaffee und Sahne in die Tasse geschenkt hatte. Dann rührte er Zucker dazu und trank. Viel zu süß, viel zu heiß, aber das Getränk belebte seinen Geist, der immer noch in den dumpfen Fesseln des Albtraums schmachtete.


  »Der Junge ist da«, sagte der Butler und hob den Kleiderhaufen auf, den Magnus am Fußende des Bettes auf dem Boden hinterlassen hatte. Er schüttelte das Jackett aus und hängte es auf einen Bügel. »Ich habe ihm etwas zu essen gegeben und sein Zimmer gezeigt.« Er hob die Hose auf, betrachtete sie nachdenklich und legte sie zusammen. »Er ist noch sehr jung, Sir.«


  Magnus hielt darin inne, die Schale seines weichgekochten Eis mit dem Löffel zu sprengen, und sah den Chinesen scharf an. »Vernehme ich da einen unausgesprochenen Tadel?«


  Ji Hang stellte die Schuhe neben die Tür. Er blieb stehen, den Kopf nachdenklich geneigt. »Ich habe nur eine Feststellung getroffen, Sir.«


  »Und sind sich nun nicht ganz schlüssig, ob Sie meinen Motiven trauen können, aus denen ich einen hübschen, halbwüchsigen Knaben in meine Dienste genommen habe.« Magnus begann das Ei auszulöffeln.


  Der Butler verschränkte die Hände. »Wenn Sie es so auszudrücken belieben, Eure Lordschaft.«


  »Sie haben eine schmutzige Phantasie, JiHang.« Magnus tupfte mit der Serviette Eigelb von seinen Lippen. »Hennes ist der Sohn eines alten Freundes und ich habe ihn aus eben der Situation gerettet, in die Sie ihn und mich gerade hineinfabulieren. Ansonsten ist er wendig, körperlich kräftig und intelligent und ich möchte, dass Sie ihn anlernen. Morgen werden wir allerdings zuerst einmal seinen jetzigen Herrn aufsuchen und ihn von der Notwendigkeit überzeugen müssen, Hennes aus seinen Diensten zu entlassen. Dazu benötige ich Ihre Rückendeckung.«


  Ji nahm es mit einem Senken seiner Lider zur Kenntnis. »Soll ich das Bad bereiten?«, fragte er.


  Magnus nickte geistesabwesend. Seine Gedanken waren schon vorausgeeilt und beschäftigten sich mit dem Treffen, das ihm bevorstand. »Ja, bitte.« Er rieb sich über die Wangen, was ein schabendes Geräusch verursachte. »Eine Rasur wäre auch vonnöten.«


  »Darf ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«


  »Danke, Hang. Ich komme gleich.« Er sah dem Chinesen nach, der leise die Tür hinter sich zuzog. Es war ein Glücksfall, für den er sich beinahe täglich bei den namenlosen Mächten des Schicksals bedankte, dass Ji Hang in seinen Diensten stand. Einen treueren, zuverlässigeren und klügeren Gefährten hatte er niemals an seiner Seite gehabt. Magnus lächelte, als er in das Sandwich biss, das sein Butler ihm liebevoll dekoriert serviert hatte. Und einen besseren Koch auch nicht...


  FRISCH RASIERT, MIT noch feuchtem Haar saß er später am Fenster, rauchte und blickte hinaus in das schwindende Licht über Cölns schmutzigen Dächern, während Ji Hang seine Abendgarderobe zurechtlegte. Er zwang sich, nicht an Linus zu denken, aber sein ungehorsamer Geist kehrte immer wieder dorthin zurück. Magnus wippte ungeduldig mit dem Fuß. Linus. Wie lange hatten sie sich nicht gesehen? Als er aus Cöln fortging, war er zuerst durch den Nahen Osten gereist. Dort waren sie sich an der Hohen Pforte begegnet. Der Großwesir war ein enger Freund Linus St. Maurs und hatte Magnus entsprechend herzlich empfangen.


  Danach waren sie erst wieder bei Hofe zusammengetroffen. Dies war gleichzeitig sein letzter Auftritt im neuen Buckingham Palace gewesen. Danach hatte er sich für kurze Zeit auf die Ländereien seiner Familie in Kalifornien zurückgezogen, ehe ihn die Unruhe weitergetrieben hatte, aber zu dem Zeitpunkt war Linus schon nach Europa aufgebrochen.


  Magnus zog grübelnd die Lippe zwischen die Zähne. Irgendwann in diesem Zeitraum musste er Ihre Majestät, Königin Victoria, gegen sich aufgebracht haben. So sehr gegen sich aufgebracht, dass sie ihm diese Kopfgeldjäger auf die Fersen gesetzt hatte? Was war es nur, was er verbrochen hatte? Sie war unberechenbar und launisch, aber zumindest konnte man ihre Handlungen und Entscheidungen in der Regel nachvollziehen, wenn auch nicht immer vorhersagen.


  Magnus seufzte und zündete eine weitere Zigarette an. Der leicht benebelte, ein wenig euphorische Zustand würde erfahrungsgemäß nicht lange anhalten, deshalb wagte er es, sich hier und jetzt noch einen kleinen Moment der Entspannung zu gönnen. Seine Gedanken kehrten zu der Monarchin zurück, deren nicht sonderlich willfähriger Untertan er zu sein das zweifelhafte Vergnügen hatte. Möglicherweise hing der Hass, mit dem sie ihn verfolgte, mit Bertie zusammen. Albert. Der Prince of Wales.


  Magnus hatte sich mit dem Thronfolger häufig außerhalb offizieller Gelegenheiten getroffen, und regelmäßig hatte er Bertie beim Kartenspiel, metaphorisch gesagt, die Hosen ausgezogen. Danach waren sie oft in einem der verschwiegeneren Bordelle der Hauptstadt gelandet und für einige Stunden grauenhaft abgestürzt.


  Magnus ertappte sich dabei, dass er in sich hineinlächelte. Er mochte Bertie. Der Prince of Wales war ein Mann ohne Tücke und Hintertüren. Er war geradeheraus, freundlich und sicherlich kein Geistesheroe— aber er war klug, besonnen und würde einmal ein guter König sein. Falls seine Mutter jemals das Zeitliche segnete, und das war mittlerweile mehr als fraglich.


  Bei ihrer letzten Begegnung hatte Magnus es gewagt, Ihre Majestät, Königin Victoria, genauer und schärfer zu mustern als er es je zuvor getan hatte. Normalerweise starrte man seine Monarchin bei einer Audienz nicht ungebührlich an. Aber er war an diesem Tag kurz zuvor mit seinem Vater aneinandergeraten, wie immer, wenn er den alten Herrn traf, und dementsprechend zorniger Stimmung gewesen. Es war ihm vollkommen gleichgültig gewesen, ob »Vix«, wie Linus sie zu nennen pflegte, seinen Blick als ungehörig empfinden und ihn in den Tower werfen lassen würde.


  Sie hatte es nicht bemerkt, weil sie sich mit Linus unterhielt. Sehr intensiv unterhielt. Und Magnus hatte erkannt, dass die Königin in den letzten Jahren jünger geworden zu sein schien, nicht älter. Ihre Falten waren nahezu verschwunden— und zwar nicht unter einer dicken Schicht Schminke, wie noch vor zwei Jahren bei seiner letzten Audienz. Auch das Haar, das unter Netz und Krone hervorschaute, schien keineswegs mehr das sorgsam überfärbte graue Haar zu sein.


  Seine Gedanken hatten für den Rest der Audienz bei einem äußerst anziehenden jungen Aristokraten geweilt, dem er auf dem Weg dorthin begegnet war. Der jüngste Sohn des Marquess of Maine, wenn er sich nicht irrte. Stephen oder Harold, er konnte sich an den Namen nicht erinnern. Er musste herausfinden, wo dieser junge Mann zu verkehren pflegte. Vielleicht hatte Bertie eine Ahnung.


  Dann hatte ihre Majestät sich erhoben— erstaunlich geschmeidig, anscheinend hatte ihr Leibarzt eine Kur gegen den königlichen Rheumatismus gefunden— und ihm huldvoll die Hand zum Kuss gereicht, während sie noch mit Linus scherzte. Und während sie so abgelenkt schien, hatte Magnus die Gelegenheit genutzt, Queen Victoria aus der Nähe unter die Lupe zu nehmen und war zu dem Schluss gekommen, dass sie entweder eine Hochstaplerin sein musste oder die königlichen Dampfmagier inzwischen in der Lage waren, wahre Wunder zu wirken, was die menschliche Alterung betraf.


  Magnus setzte sich auf und stieß einen Fluch aus, der Ji Hang herumfahren ließ.


  »Alles in Ordnung, alles in Ordnung«, beeilte Magnus sich, seinen Butler zu beruhigen. Ji Hang entspannte sich und das Messer, das in seiner Hand blitzte, war wieder verschwunden.


  Magnus stand auf und begutachtete die herausgelegte Garderobe. »Ich nehme lieber die dunkelrot gemusterte Weste statt der silbergrauen«, sagte er und tippte sich mit dem Zeigefingernagel gegen die Lippe. »Es ist kein hochformeller Besuch.« Er runzelte die Stirn. »Und ich denke, ich verzichte auf den Messergurt. Ich werde nur den Webley mitnehmen.«


  Ji Hang neigte zweifelnd den Kopf, die einzige Geste des Widerspruchs, die er sich je erlaubte. »Halten Sie das für klug, Sir? Ich möchte empfehlen, sich entweder ausreichend zu bewaffnen oder zu erlauben, dass ich Sie begleite.«


  Magnus, der seinen Morgenrock ausgezogen und aufs Bett geworfen hatte, um nach der Weste zu greifen, hielt inne und betrachtete Ji Hang. »Sorgen Sie sich nicht«, sagte er. »Mir droht keine Gefahr für Leib und Leben.«


  »Aber Sie hegen Befürchtungen«, wandte Ji erstaunlich hartnäckig ein. »Worauf beziehen sie sich?«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Es ist gut«, sagte er warnend. »Das geht Sie nichts an.«


  Der Chinese senkte den Blick, aber Magnus hatte einen Moment lang zorniges Aufbegehren darin aufflammen sehen. Manchmal vergaß er ihr Zusammentreffen in der düsteren Gasse, aber in Augenblicken wie diesen stand es ihm wieder so klar vor Augen, dass er unwillkürlich mit der Hand an seine Kehle griff. »Hang«, sagte er und räusperte sich, »Ich kann Sie dort wirklich nicht brauchen. Glauben Sie mir bitte, dass ich nicht in Gefahr sein werde. Jedenfalls nicht derart, dass Sie mir beistehen könnten.« Er ließ sich in den Cut helfen und sah den Chinesen eindringlich an, während er sein Zigarettenetui in der Tasche verstaute. »Sagen Sie, gehört zum unerschöpflichen Fundus Ihrer Kenntnisse und Fähigkeiten auch die des Kartenspiels?«


  Ji Hang, der sich niedergebeugt hatte, um den zu locker sitzenden Gürtel enger um Magnus' Hüften zu schnallen, sah verblüfft auf. »Karten? Nein, ich fürchte...«


  »Gut, endlich mal etwas, was ich Ihnen beibringen kann.« Magnus zupfte seine Halsbinde zurecht. Er beugte sich nieder, warf einen Blick in den kleinen Rasierspiegel, nickte und hob die Handschuhe auf. »Wo ist mein Zylinder? Und Sie erwähnten, der Junge habe meinen Stock zurückgebracht? Wunderbar, damit fühle ich mich gleich besser gerüstet.« Er lachte und klopfte Ji Hang aufmunternd auf den Rücken. »Auf, mein Lieber. Schwingen Sie sich hinters Steuer. Ich möchte nicht zu spät zu meiner Verabredung erscheinen.«


  9
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  Angst hilft nicht gegen den Tod


  MITTEN IN DER NACHT donnerte der schmiedeeiserne Klopfer gegen das dunkle Holz des Portals. Sein Pochen grollte über den stillen Innenhof und brach sich an den Mauern des kleinen Beginenhofs.


  Die Pförtnerin rappelte sich hoch, warf ein warmes Tuch um und schlurfte zur Tür. »Wer ist da?«, fragte sie und öffnete die Klappe vor dem vergitterten Fensterchen.


  Im Schein der Gaslaterne stand eine verhüllte Gestalt vor dem Tor. Sie war schmal und zu klein, um zu einem Mann zu gehören, deshalb begann die Pförtnerin ohne weitere Umstände damit, die Riegel zu öffnen. »Suchst du Obdach für eine Nacht oder Zuflucht für länger?«, fragte sie gähnend und zog das Tor auf. »Sag es mir, dann melde ich der Grande Dame morgen früh dein Begehr.«


  »Zuflucht«, flüsterte die junge Frau und schob sich durch den Spalt. Dass es eine junge Frau war, nahm die Pförtnerin zumindest an, denn sie bewegte sich geschmeidig und ihre zierliche Figur deutete ebenfalls darauf hin.


  Die Pförtnerin nickte und schob das Tor zu, verriegelte es und schlurfte in das Pförtnerinnenzimmer zurück. »Ich hole nur die Laterne«, sagte sie über die Schulter.


  Die junge Frau stand fröstelnd in der Dunkelheit zwischen den hohen Mauern. Es war stockfinster und still, als hätte das Zuschlagen des Tores auch jedes Geräusch von draußen erstickt. Es roch nach Pferdemist und Abfällen und die Wartende zog den Zipfel ihres Schultertuchs über Mund und Nase.


  Pantinen klapperten über das Pflaster des Hofes und ein schwankendes Licht näherte sich. Neben der fülligen Gestalt der Pförtnerin schritt eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, die in ein formloses braunes Gewand gehüllt war. Runde Brillengläser reflektierten das gelbliche Licht der Lampe in ihrer Hand. »Strix«, sagte die junge Frau und streckte freie Hand aus. »Ich bringe dich zu deinem Schlafplatz. Hast du Hunger?«


  Die Pförtnerin nickte der Fremden freundlich zu und zog sich in ihr Häuschen zurück.


  »Ich...«, sagte die Frau und erwiderte den festen, kühlen Druck der Hand. »Mein Name... ich möchte nicht, dass jemand... Wenn die Oberin für mich Zeit hätte...?«


  »Die Grande Dame«, korrigierte Strix mild. »Sie hat sicherlich morgen früh Zeit für dich. Wie darf ich dich bis dahin nennen?«


  Die Frau musterte sie unverhohlen neugierig. Strix war klein, zierlich und hatte ein rundes Gesicht mit Sommersprossen. Unter ihrer schiefsitzenden Haube lugten wirre braune Locken hervor. Die Brille vergrößerte ihre dunklen Augen und verlieh ihr zusammen mit der spitzen, kleinen Nase das Aussehen eines vorwitzigen Käuzchens.


  »Adele«, sagte die Frau und errötete sacht. »Ich heiße Adele.«


  Strix nickte und lächelte. »Hast du Hunger?«, fragte sie geduldig ein zweites Mal und lotste Adele über den Hof zum Eingang eines der kleineren Gebäude.


  »Nein, ich bin nur müde«, sagte die Frau mit einem Seufzen, das in ein unterdrücktes Gähnen mündete. »Seit der frühen Morgenstunde auf den Beinen. Ich würde auch in einem Stall schlafen.«


  »Du bekommst ein Bett, wie alle hier.« Sie betraten einen düsteren, niedrigen Gang, in dem es feucht und muffig roch. Nach ein paar Schritten öffnete Strix eine Tür, sagte: »Vorsicht, dein Kopf« und ließ Adele eintreten. Die Tür war niedrig, die Kammer winzig, aber es stand ein richtiges Bett darin, die Bettwäsche war geflickt, aber sauber, auf einem Stuhl stand eine Waschschüssel und daneben lagen Seife und Handtuch. Auf dem schmalen Fensterbrett stand eine Kerze.


  Adele atmete tief durch. »Ich bin in Sicherheit«, sagte sie, als könnte sie es selbst kaum glauben. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle.


  Strix legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »So sicher, wie man in Cöln als alleinstehende Frau nur sein kann«, sagte sie fest. »Hierher kommt niemand, der nicht eingeladen wurde.« Sie ging zur Tür und deutete auf den Riegel. »Wenn du möchtest, kannst du dich einschließen. Einige unserer Bewohnerinnen können nur schlafen, wenn sie wissen, dass ihre Tür nicht von außen geöffnet werden kann.« Sie schob die Tür auf. »Ein Nachttopf steht unter deinem Bett. Oder du gehst hier den Gang hinunter und in den kleinen Hof. Du findest das Häuschen an der Nordmauer.« Sie lächelte und neigte den Kopf. »Ich wecke dich morgen und zeige dir das Gelände. Die Grande Dame lässt dich sicher nicht vor dem späten Vormittag rufen.«


  Die Tür schloss sich leise hinter Strix und Adele sank mit einem tiefen Seufzer auf die Bettkante.


  STRIX LIEF IN GEDANKEN versunken über den Inneren Hof. Adele. Sie wollte nicht mehr Strix heißen, wenn dem Vornamen nicht ein »von« und ein illustrer Nachname folgte. In den letzten beiden Jahren hatten einige adlige Fräuleins den Weg zum Beginenhof in Cöln gefunden. Viele Töchter aus gutem Hause waren nicht mehr bereit, sich als Heiratsmaterial zur Verfügung zu stellen. Strix grinste schief. Verständlich. Mehr als verständlich. Aber es wäre großartig, wenn mal wieder eine Bäckerstochter oder eine Köchin, eine Weberin oder eine Bauersfrau ihr Bündel nehmen und hierher ziehen würde. Ihnen fehlten immer zupackende Hände, die auch wussten, was sie taten. Die höheren Töchter waren allesamt arbeitswillig, ohne Frage, aber mangelndes Handwerk war mangelndes Handwerk. Klavierspiel, Gesang, Sticken und Fremdsprachen füllten weder den Magen noch taugten sie als theoretische Grundlage, um die Gemüsebeete bestellen zu können und die Backstube in Gang zu halten.


  Sie begann leise zu pfeifen, als sie sich dem Küchengarten näherte. Pfiff— Pause— Pfiff— Pause— Pfiff.


  Nach einer Weile hörte sie das leise Rauschen von Schwingen und dann landete ein graubrauner Schemen auf ihrer Schulter. »Columbus«, sagte Strix und kraulte den Steinkauz, ihren Namensvetter. »Du warst wieder am Rhein, du stinkst nach Fisch.«


  Die großen Augen des Vogels schlossen sich wohlig und er streckte seinen Hals, damit Strix' Fingernägel möglichst großen Spielraum erhielten. Sie spürte die kleinen Knochen seines Halses unter ihren Fingerspitzen. »Du bist ein Streuner«, sagte sie leise. »Streuner haben es schwer heutzutage...«


  Jemand rief leise nach ihr. Sie schien nicht die Einzige zu sein, die in den letzten Nächten keinen Schlaf fand.


  Die dünne Frau, die sich ihr näherte, hielt ein Bündel scharf riechender Kräuter in der Hand. »Strix, ich habe schon in deiner Kammer nach dir gesucht und in der Bibliothek.« Sie atmete schwer und wischte sich über das gerötete Gesicht. »Albertine ist soweit.«


  Strix fluchte leise und raffte den Rock. »Eine Woche zu früh, oder, Hannchen?« Columbus krallte sich auf ihrer Schulter fest und protestierte mit einem heiseren Krächzen gegen das Schaukeln und Schütteln.


  Die Gehilfin der Hebamme, die Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten, keuchte eine bejahende Antwort. »Ich hoffe, wir brauchen dich nicht«, fügte sie kurzatmig hinzu. »Aber Ida will auf Nummer Sicher gehen, du kennst sie.«


  STRIX WAR KEINE HEILERIN, auch wenn sie häufig genug von der Hebamme und der Apothekerin hinzugezogen wurde. Falls eine der Bewohnerinnen des Beginenhofes ernsthaft erkrankte, wurde Dr. Michels gerufen. Er war nicht mehr der Jüngste und die Frauen verzichteten darauf, ihn zu oft holen zu lassen. Er berechnete für seine Besuche immer nur ein kleines Entgelt, kaum mehr als ein symbolisches Honorar, und es wurde geflüstert, dass er die Grande Dame verehrte. Dafür sprach, dass er nach jeder seiner Visiten zu einem Tässchen Tee ins Allerheiligste geladen wurde.


  Aber Albertines verfrühte Wehen waren ohnehin kein Fall für einen Arzt, sondern bei Ida in bewährten Händen. Strix hatte sich auf Abruf bereitgehalten und in der Küche der Apotheke die Zeit damit verbracht, Kräuter zu bündeln und zum Trocknen aufzuhängen. Sie gähnte, ließ sich auf einen Hocker sinken und roch an einem Strauß Rosmarin. Albertine schrie sich im Nebenzimmer durch ihre Wehen, aber bisher schien alles problemlos zu verlaufen. Wahrscheinlich würde Ida gleich den Kopf durch die Tür stecken und sie ins Bett schicken.


  STRIX SPRANG AUF und knickste, als die Tür sich öffnete und die Grande Dame eintrat. Louise Freifrau von Elmersdorf nickte ihr hoheitsvoll zu und rauschte durch die Apotheke ins Wöchnerinnenzimmer. Strix sah ihr nach und grinste. Es gab niemanden, der in schlichten grauen Kleidern einen so großen Auftritt hinlegen konnte wie die Grande Dame.


  Die Tür klappte ein zweites Mal und ein vertrautes, großes Gesicht, das dem eines traurigen Hundes glich, sah Strix unter rotblonden Locken fragend an. »Albertinchen?«, fragte die Besitzerin des Gesichtes.


  Strix nickte und lächelte Josefine Kühn breit an. »Tee, Fin?«


  Die große Frau schob sich in den schmalen Gang und nahm mit einem dankbaren Stöhnen auf dem Hocker Platz. »Immer gerne, Strix«, sagte sie mit ihrer rollenden Bassstimme. »Ich schau gleich zu Albertinchen rein, aber jetzt ist es da drin wohl zu voll.« Sie packte den Becher mit ihrer riesigen Pranke und trank einen großen Schluck.


  »Es scheint glatt zu laufen«, sagte Strix und zog den zweiten Hocker unter der Arbeitsplatte hervor. »Albertine war eins von deinen Mädchen? Das wusste ich nicht.«


  Die große Frau schüttelte bekümmert den Kopf. »Nein, nein«, sagte sie und ein trauriger Blick schweifte über den vollen Tisch. »Hast du einen Keks für mich? Nein, Albertinchen ist eins meiner Enkelchen. Ihre Mutter ist schon lange unter der Erde, Gott hab sie selig.« Sie rückte ihre rutschende Lockenpracht zurecht.


  Strix wandte sich hastig ab, um nicht in unpassendes Gelächter auszubrechen. Die ehemalige Bordellbesitzerin und ihre Mädchen... sie bezeichnete die Kinder ihrer Huren wahrhaftig als ihre Enkel. Es war schon fast wieder traurig. Und ungeheuer komisch zugleich, wenn man bedachte, wer Josefine Kühn eigentlich war.


  Strix wühlte in einer Schublade, bis sie ihre Mimik wieder unter Kontrolle hatte, und drehte sich dann mit einem kleinen Karton zu Josefine um. »Diese hier sind sehr gut«, sagte sie und schob sie der alten Frau hin. »Eine unserer Neuen backt sie.«


  Josefine stippte den Keks in ihren Tee und lutschte ihn mehr, als dass sie ihn aß. »Gestern war Jakobs Junge mal wieder bei mir«, sagte sie und sah Strix dabei starr an. »Er ist so ein großer, hübscher Bursche geworden, du müsstest ihn sehen.« Sie nahm einen zweiten Keks. »Er hat eine Anstellung in der Stadt, hat er gesagt. Er wollte mir nicht sagen, wo und bei wem, aber es wäre ein feiner Herr.« Ein kleiner, sorgenvoller Schatten flog über ihr Gesicht. »Ich hatte das Gefühl, dass er mir nicht alles erzählt, um seine Tante nicht zu beunruhigen. Ach, ach.«


  Strix hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie wusste, wie Fins Neffe sein Brot verdiente, und hatte herzlich Mitleid mit dem Jungen, auch wenn sie ihn nicht kannte. »Hm«, machte sie und lauschte auf den Schrei aus dem Nebenzimmer. Albertine klang erschöpft.


  Eine breite, raue Pranke landete auf ihrer Hand und sie fuhr zusammen. Fin sah sie aus nächster Nähe bittend an. »Strix«, flüsterte die alte Frau, »würdest du für mich einmal nachsehen...?«


  Strix seufzte. »Fin, du weißt, dass die Grande Dame das nicht gerne sieht«, erwiderte sie ebenso leise.


  Die dunkelbraunen Augen füllten sich mit Tränen, aber Josefine nickte und tätschelte ihr die Hand. »Hast ja recht, hast ja recht«, murmelte sie und griff nach der Teekanne.


  Strix konnte Fins trauriges Gesicht nicht ertragen. »Komm mit«, sagte sie und stand auf. »Ich sage nur eben Bescheid, dass ich im Arzneikeller bin, falls man mich sucht.«


  DER ARZNEIKELLER LAG gleich unter der Apotheke, hier war es still und dunkel und um die frühe Morgenzeit verirrte sich niemals jemand hierher. Die Apothekerin war vormittags in ihrem Laden, sie kam immer erst nach dem Mittagsläuten ins Beginenhaus, und Strix war ihre einzige Gehilfin.


  Strix entzündete die Petroleumlampe und schob Fin den zerschlissenen Sessel hin, in dem sonst die Apothekenkatze schlief. Fin ließ sich hineinfallen, seufzte tief und nahm die Perücke ab. Ihr kantiger Schädel war mit einer grauen Stoppelfrisur bedeckt, durch die sie jetzt mit ihren großen Fingern hindurchschabte. »Schrecklich, der alte Fiffi«, sagte sie und legte die Perücke neben sich. »Ich wollte, ich hätte so schöne, dicke Haare wie du.«


  Strix lächelte sanft. Ihr Haar war das einzig Schöne an ihr, das wusste sie längst. »Was soll ich für dich sehen, Fin?«


  Die ehemalige Puffmutter rückte auf die Sesselkante und legte ihre breite Hand auf Strix' Knie. »Mein Neffe, der Hennes«, sagte sie eindringlich. »Ich will wissen, ob es ihm gut geht. Ob die neue Anstellung... was er da zu tun hat. Ob er... ob ihn jemand als...« Sie rang die Hände und sah Strix verzweifelt an.


  »Ich versteh schon, Fin«, sagte das Mädchen und lehnte sich zurück. »Ich brauche etwas von ihm oder von dir. Etwas Geschriebenes.«


  Fin holte ihr altmodisches Ridicule hervor und zupfte ein Blatt Papier aus dem Samtbeutelchen. Es war häufig gelesen und wieder zusammengefaltet worden, davon zeugten die vergilbten Knickfalten. Strix nahm es Fin aus den Fingern und glättete es, ohne die Worte zu lesen, die darauf geschrieben waren. Sie fühlte der verblassenden Tinte mit den Fingern nach. Liebe. Ein blonder Junge, hoch aufgeschossen und hübsch, mit klaren grauen Augen. Er sah Fin auf seltsame Weise ein bisschen ähnlich, im Schwung der Lippen, im Schnitt der Augen, die an den äußeren Winkel etwas abfielen, in der Wölbung der breiten Stirn, in die sich dunkelblondes Haar lockte. Geistesabwesend sah Strix Fin an, ohne sie wirklich zu betrachten. Fin musste einmal ein ebenso hübscher junger Mann gewesen sein, dachte Strix, während ihre Gedanken zu zerfasern begannen. Groß und breitschultrig, mit braunen Samtaugen und einem Lächeln, das...


  Zwei junge Männer standen nebeneinander, sie hatten sich die Arme um die Schultern gelegt und lachten. Sie sahen sich ähnlich. Brüder. Josef und Jakob. Strix las die Namen, als hätte sie jemand in ihren Geist geschrieben. Josef. Der größere der beiden, braune Haare, dunkle Augen. Jakob. Etwas kleiner, kompakt, muskulös, dunkelblond, blaue Augen. Sie fixierte ihn. Das war Hennes' Vater, sie konnte es erkennen. Josefs Bruder. Strix glättete das Papier zwischen ihren Fingern. Die Worte, die darauf geschrieben waren, sangen und summten und tanzten vor ihrem verschwimmenden Blick. Hennes, dachte sie. Zeig mir...


  Der Junge stand in einem Salon, der offensichtlich einem Mann gehörte. Kein Nippes, keine Draperien, wenig Kissen, viel Holz, viel Leder. Dunkle Farben. Dennoch war es ein behaglicher, anheimelnder Ort. Bücher an den Wänden. Ein Tisch mit einer niedrig hängenden Lampe.


  Hier werden die Herren sitzen, sagte eine Stimme, deren Besitzer unsichtbar blieb, er schien hinter ihr zu stehen. Du bedienst bei Tisch, Hennes, kannst du das? Getränke, Zigarren. Nicht mehr. Du musst dir nichts gefallen lassen, hörst du? Wer dich anfasst, fliegt raus.


  Das Bild und die Klänge wurden deutlicher. Hennes nickte und zog seine Lippe zwischen die Zähne. »Weiß Köbes schon, dass ich hier bei dir bin, Magnus?«


  Der unsichtbare Mann antwortete mit einem winzigen Zögern in der Stimme: »Ich wollte ihn morgen aufsuchen. Wir müssen ja auch Käthe noch davon überzeugen, dass er dich gehen lässt.« Er lachte leise. Ein sympathisches Lachen, dunkel, klangvoll. »Ji Hang wird mir dabei zur Hand gehen, also mach nicht so ein besorgtes Gesicht.«


  Etwas schepperte und Strix tauchte auf wie eine Schwimmerin aus tiefem Wasser, nach Luft schnappend und ohne Orientierung. Sie blinzelte und schüttelte sich. »Was?«, fragte sie mit rauer Stimme und räusperte sich. »Was war das?«»Ich hab den Kerzenhalter umgeworfen«, sagte Fin schuldbewusst. Sie hatte das Blechding aufgefangen, aber das Unterteil war vom Tisch gefallen und unter den Schrank gerollt.


  Strix rieb sich über die Augen und legte das Papier vorsichtig auf den Tisch zurück. »Ist gut«, sagte sie. »Ich habe etwas gesehen, vielleicht reicht es ja.« Hinter ihrer Stirn nistete feiner Kopfschmerz. Sie war nicht ausgebildet worden, das machte sich bemerkbar. Aber wer konnte schon eine Hexe wie sie ausbilden? Sie hatte kein Talent für Dampfmagie, mit dem sie für die Dampfmagische Gesellschaft hätte interessant sein können, und im Gegensatz zu ihrer Schwester konnte sie der verbotenen Æthermagie nichts abgewinnen. Es war das selten gewordene, altmodische Hexentalent, mit dem sie geschlagen war. Sie war eine Missgeburt, das hatte man ihr schon vor langem klargemacht. Handgreiflich.


  Sie seufzte und beugte sich vor, um den Becher mit kaltem Tee zu nehmen, den sie neben sich auf den Boden gestellt hatte. Sie befeuchtete ihre trockene Kehle und schloss einen Moment lang die Augen, um sich zu sammeln.


  »Kennst du jemanden, der Magnus heißt, Fin?«


  Die besorgten Augen der alten Frau bewölkten sich und sie neigte den Kopf. »Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Wenn Hennes bei ihm ist... es muss nichts zu bedeuten haben. Ganz sicher hat es das nicht.«


  Aber Strix sah die Zweifel in ihren Augen.


  SIE WURDEN ZUR WÖCHNERIN gerufen, bevor Josefine Strix hatte ausfragen können. Strix sah, wie beunruhigt die alte Frau über ihre Worte war, aber sie hatte keine Zeit, sich um Fin zu kümmern. Jetzt waren nur Albertine und ihr Neugeborenes wichtig.


  Fin war mit Erlaubnis der Grande Dame auch kurz ins Wöchnerinnenzimmer gekommen und hatte die erschöpfte Albertine in ihre Arme genommen. Albertine lächelte selig zu Josefine auf. »Schau, Mama Fin«, sagte sie. »Ein Mädchen! Ist sie nicht wunderschön?«


  Dann wurden alle von der Hebamme aus dem Zimmer gescheucht, Strix verrichtete ihre Handlangerdienste, bereitete warmes Wasser und Tee und gähnte. Die Bilder ihrer Vision verschwammen zu unklaren Schemen.


  Sie bekam beim Aufräumen und Fegen am Rande mit, dass Pater van Dongeren seinen Kopf in die Apotheke steckte und einen Morgengruß rief. Wahrscheinlich war er ebenfalls auf dem Weg zum Morgentee bei der Grande Dame. Strix gähnte, dass ihr das Wasser aus den Augen sprang und reckte sich.


  »Geh ins Bett, Liebchen«, sagte die nicht weniger erschöpfte Hebamme. »Wir brauchen dich nicht mehr, ab jetzt kann eins der Mädchen übernehmen. Danke für deine Hilfe.«


  SIE FIEL IN IHRER Kammer auf ihr schmales Bett, boxte ihr Kissen zurecht und blickte zur Decke. Hellwach. So wach, dass ihre Finger kribbelten und die Füße zuckten. So erschöpft, dass sie kaum den Kopf drehen konnte. Sie starrte auf den schmutzigen, abblätternden Putz zwischen den dunklen Balken und sah Buchstaben, Wörter, ganze Sätze. Es war manchmal ein Fluch, dachte sie. In allem, was Muster bildete, Worte zu erkennen. Aus Wörtern Bilder lesen zu können. Zugang zu den Erinnerungen derer, die die Worte geschrieben hatten. Gespeicherte Erinnerung, in Tinte, Schweiß, Papierfasern, Hautschuppen, Fett und Atem gebunden.


  Sie wälzte sich mühsam auf die Seite, starrte die Wand an. Abblätternder Putz. Flecken, die Wörter bildeten. Die Wand öffnete sich und zeigte ihr einen Mann.


  Er war groß, elegant gekleidet, sein Gesicht das eines Aristokraten: scharf geschnitten, mit einer kühnen Nase und einem zwingenden Blick. Er fixierte sie mit seinen eisblauen Augen und um seine Lippen spielte ein Lächeln. Ein gefährlicher Mann, dachte sie und prägte sich die Einzelheiten ein. Dunkles Haar, ein kurzer, gepflegter Bart, ein Monokel. Frack und blendende Hemdbrust. Ein Stock mit Silberknauf. Das Bild eines Dandys und Gentlemans, aber es war nur Fassade. Dahinter lauerte...


  Strix bohrte die Fingernägel in ihre Handfläche, ohne dem Schmerz Beachtung zu schenken. Sie starrte fasziniert und abgestoßen zugleich auf die Bilder, die ihre Gabe


  (ihr Fluch)


  ihr schickte. Sie sah den Mann schreckliche Dinge tun. Böse Dinge. Lasterhafte, verworfene, grausame Dinge. Sie schluckte und bohrte ihre Fingernägel tiefer. Strix war nicht sonderlich behütet aufgewachsen. Sie hatte im Unrat der Unterwelt gelebt, zwischen Menschen, die fürchterliche Dinge taten und darüber keinen Gedanken verschwendeten. Aber das alles war harmlos und friedlich gegen das, was sie nun mitansehen musste, starr vor Schreck und bis ins Mark angewidert.


  Die Worte verschwammen, die Silben ordneten sich neu, die Sätze formierten sich zu einer neuen Geschichte.


  Der Mann war auf der Flucht. Er trug Kleider, die kaum besser waren als Lumpen und er sah krank aus,(sterbend)


  so krank, dass sie kaum glauben konnte, dass er sich noch bewegen konnte, laufen, sprechen, üble Dinge anstellen.


  Er war hier, in Cöln. Sie erkannte einige der Orte, an denen er sich aufhielt. Das war die Unterwelt. Dort war der Abstieg in die geheimen Viertel. Sie kannte die Buden, die Bretterverschläge, sie erkannte die Werkstatt, in der er zusammengesunken auf einem Hocker saß.


  (Paulina?)


  Ehe Strix die Frau in dem düsteren Gelass mit Sicherheit erkennen konnte, wechselte erneut die Szene.


  Der Mann lag auf dem Boden. Er war tot. Er war ganz sicher tot oder zumindest sehr kurz davor. Sein Körper war starr, kein Glied bewegte sich, aus dem halb geöffneten Mund tröpfelte Speichel. Strix sah seine Augen, glasig... aber es war Leben in ihnen. Angst, große Angst. Schmerzen, unendliche Schmerzen. Aber er bewegte sich nicht, krümmte sich nicht, gab keinen Laut von sich. Aus seinem Mund lief der Speichel, aus seinen Augen sickerten Tränen.


  Strix schauderte. Sie trieb die Nägel tief in ihre Handfläche, Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Sie bemerkte es nicht.


  Blaues Glühen. Die Tränen glitzerten wie blauer Diamantenstaub. Aus dem Mund, wie ein lichtgewordenes Stöhnen, quoll in Stößen blauer Dunst. Der bis aufs Skelett abgemagerte Körper des Mannes lag starr wie ein Stück Holz, aber jetzt bewegte sich endlich seine Brust in einem tiefen, bebenden Atemzug.


  Strix starrte die Brust des Mannes an. Das war kein Atem. Das war etwas, das aus ihm herausbrach, mit einer Urgewalt, die seine Rippen brach und den Brustkorb sprengte. Und es leuchtete in einem grellen Blau, das sie zwang, ihre Augen abzuwenden.


  Das Letzte, was sie sah, war der Blick seiner Augen. Auch als sein Blut in einer Fontäne aufspritzte, als das Blaue aus seinem Körper brach wie in einer perversen Parodie einer Geburt, als Strix seine Knochen splittern und Sehnen und Fleisch zerreißen hörte, war er stumm und reglos, und nur seine Augen lebten und flehten um Erlösung.


  IHR ATEM GING KEUCHEND und sie war in kalten Schweiß gebadet. Strix benötigte einige Augenblicke, um wieder zu wissen, wo sie war und dass ihr und den Menschen, die um sie herum waren, keine akute Gefahr drohte. Ihr Herz schlug immer noch zu schnell, ihr Atem ging immer noch zu flach, aber sie konnte sich aufsetzen und mit zitternden


  (blutenden)


  Händen das Glas von dem Hocker neben ihrem schmalen Bett nehmen und einen Schluck trinken.


  Das kühle Wasser spülte den metallischen, giftigen


  (ætherblauen)


  Geschmack von ihrer Zunge. Sie sog scharf den Atem ein, als ihr Gehirn den Schmerz von ihren verletzten Handflächen registrierte. Strix leckte über die blutenden Male und stand auf, knochenlahm wie eine alte Frau, um sich von der Apothekerin verarzten zu lassen.
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  Stelle keine Forderungen an einen großzügigen Mann


  DER DIENER, DER IHM die Tür öffnete und seine Visitenkarte in Empfang nahm, führte Magnus in einen kleinen, elegant eingerichteten Salon und bat ihn, dort zu warten.


  Magnus war zu nervös, um sich zu setzen. Er wanderte die Begrenzungen des Raumes ab und betrachtete das Mobiliar und die Bilder an den Wänden. Seidentapeten. Ein chinesischer Teppich. Dezent verteilte silberne Aschenbecher und Dinge aus Porzellan und Kristallglas. Vergoldete Türklinken— etwas, das vulgär hätte wirken können, wenn es nicht im Gesamtbild einfach nur passend erschienen wäre. Der Mann, dem dieses Haus gehörte, war reich. Magnus nahm eine kleine, bronzene Statuette auf und betrachtete sie durch sein Monokel. Reich? Das Wort im Zusammenhang mit Linus Evelyn St. Maur hatte etwas lächerlich Überflüssiges. War der Papst katholisch? Hatte ein Wald Bäume?


  Die Tür öffnete sich, der Diener stand vor ihm. »Seine Gnaden lassen bitten«, sagte er vornehm. Magnus nickte gemessen und gestattete sich ein Grinsen, als der Diener sich abwandte. Seine Gnaden. Entweder hatte der alte Duke endlich doch das Zeitliche gesegnet oder Linus hatte sich entschieden, den Titel einfach zu okkupieren, solange er hier in Cöln lebte und niemand ihm die kleine Hochstapelei nachweisen konnte. Höchstwahrscheinlich letzteres, so wie er St. Maur kannte.


  Er wurde durch eine Flucht von Salons und Fluren geführt, bis sich die nächste Tür hinter ihm schloss. Wieder musste er warten, dieses Mal in einem holzgetäfelten, dunkel möblierten Arbeitszimmer. Das Zimmer eines Gentlemans, dominiert von einem wuchtigen Schreibtisch. Magnus blickte sich um und nahm dann in einem bequemen Ledersessel Platz. Auf dem Beistelltisch lag eine Zeitung, daneben Aschenbecher, Feuerzeug und eine Karaffe mit— Magnus nahm den Stopfen ab und roch daran— hervorragendem Single Malt.


  »Nimm dir ein Glas«, sagte jemand, der lautlos eingetreten war. Magnus gelang es, nicht zusammenzuzucken. Er stellte die Flasche zurück und stand auf. »Linus«, sagte er beherrscht.


  »Magnus«, erwiderte der Mann und sah ihn mit einer seltsamen Mischung aus Reserviertheit und Rührung in den hellen Augen an. Er streckte eine gepflegte, langgliedrige Hand aus, an der ein dunkelgrüner Siegelring schimmerte. Magnus ergriff sie und erwiderte den schwachen Druck der kühlen Finger.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen.« St. Maur deutete mit einer einladenden Bewegung auf den Sessel, aus dem Magnus gerade aufgestanden war. »Wie geht es dir?«


  »Gut«, erwiderte Magnus einsilbig. Er musterte den Hausherrn. St. Maur war in einem hervorragend geschnittenen Cut gekleidet, trug eine perlgraue Weste und eine silbergraue Halsbinde, in der eine diamantbesetzte Nadel steckte. Das gänzliche Fehlen jeglicher Kopfbehaarung verlieh seinem Blick eine gewisse hypnotische Strenge, deren Wirkung er nach Magnus' Erfahrung gezielt einzusetzen wusste, und der eckig geschnittene blauschwarze Bart tat das Übrige dazu, den imposanten Eindruck noch zu unterstreichen. Magnus bemerkte zum ersten Mal silberne Fäden in der tiefen Schwärze, was ihn auf seltsame Art erschreckte und rührte.


  St. Maur lächelte. »Kann ich dir etwas anbieten?«


  Magnus zwang sich dazu, sich entspannt in den Sessel zurückzulehnen. »Danke, dass du mich empfängst«, sagte er. »Du hast Gäste?«


  St. Maur wischte das mit einer Handbewegung beiseite. »Die unterhalten sich recht gut eine Weile ohne mich. Sag, was ich für dich tun kann. Du tauchst doch nicht ohne Grund unangemeldet hier auf.«


  Magnus beugte sich vor und schenkte sich einen Schluck aus der Whisky-Karaffe ein. »Warum sollte ich dir keinen Höflichkeitsbesuch abstatten? Ich bin seit kurzem wieder in der Stadt...«


  »Algie, hör auf, um den heißen Brei herumzureden!« St. Maur klang amüsiert. »Du machst keine Höflichkeitsbesuche. Nie.« Er nickte Magnus auffordernd zu und der schenkte ein zweites Glas ein und reichte es St. Maur. Der fuhr fort: »Du siehst schrecklich aus. Bist du krank?«


  Magnus nippte an seinem Glas und hob die Schultern. »Ich habe es im Griff«, gab er zurück. »Eve, ich brauche Geld.«


  St. Maur nickte beinahe erleichtert, wie es Magnus schien. »Das dachte ich mir. Wieviel?«


  Magnus nannte die Summe und St. Maur zog ohne ein Zeichen von Verwunderung oder Erschrecken die Schublade seines Schreibtisches auf, holte eine Schreibmappe heraus und warf, nachdem er sich an den Tisch gesetzt hatte, ein paar Zeilen aufs Papier. »Das ist eine Anweisung an meine Bank«, sagte er, während er schrieb. »Ich muss den Direktor noch anrufen, das erledige ich gleich morgen früh.« Er blickte auf. »Die Duchess vermisst dich«, sagte er. »Warum fliegst du nicht zu ihr ins Somerset House und lässt dich ein wenig aufpäppeln?«


  Von dem plötzlichen Themenwechsel überrumpelt, nahm Magnus einen großen Schluck aus seinem Glas, um Zeit zu gewinnen. »Linus«, sagte er dann, »du weißt, dass das nicht geht.« Er verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Und? Der alte Duke ist endlich tot, ›Euer Gnaden‹?«


  St. Maur lächelte schwach. »Leider nicht«, sagte er. »Aber es ist nur eine Frage der Zeit, wie du dir denken kannst. Der alte Mistkerl ist allerdings erstaunlich zäh.«


  Er schraubte den Füllfederhalter zu und legte ihn zurück in seine Schale. Dann faltete er die Hände unter dem Kinn und fixierte Magnus. »Hören wir auf, um den heißen Brei herumzureden. Was ist es? Ambrosia oder die Franzosenkrankheit?«


  Magnus erwiderte den starren Blick nicht weniger fest. »Warum sollte dich das in irgendeiner Weise interessieren?«


  St. Maur lächelte und nickte, als hätte er eine Antwort bekommen. »Nun ja. Es interessiert mich immer, was du treibst und wie es dir geht. Wenn du eine Schulter zum Ausweinen brauchst— ich bin da.« Er stand auf und strich seine Hose glatt. »Lieber, ich muss mich wieder um meine Gäste kümmern, ehe sie mir den Weinkeller austrinken. Wenn du magst, lasse ich dir ein Gästezimmer herrichten, dann können wir morgen das Finanzielle regeln und noch ein wenig plaudern.«


  Magnus erhob sich ebenfalls und strich sich zögerlich über den Bart. Das würde ihn der Notwendigkeit entheben, seinen Gastgeber um einen Wagen zu bitten, aber er wollte lieber im eigenen Bett übernachten. In der Nähe der Opiumpfeife... »Mein Butler hat die Anweisung, mich in einer Stunde abzuholen«, wehrte er ab. »Ich komme morgen wieder, wenn es dir recht ist.«


  St. Maur nickte ungeduldig. »Meinetwegen, ich will dich nicht überreden.« Er machte einen Schritt auf Magnus zu und umarmte ihn, ehe Magnus reagieren konnte. »Ich freue mich«, flüsterte St. Maur in sein Ohr. »Wir haben uns so lange nicht gesehen, Algie.«


  Magnus spürte mit einem kleinen Gefühl des Schocks, dass er Tränen in den Augen hatte. Er schob den anderen von sich. »Eve«, begann er und unterbrach sich. »Bei Jupiter, seit wann bist du so gefühlsduselig?« Er wischte sich über die Augen. »Und seit wann bin ich es?«


  St. Maur lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Mach es dir hier bequem, bis dein Butler kommt, alter Junge. Die Bar steht zu deiner Verfügung. Falls es mir gelingt, meine Gäste loszuwerden, können wir vielleicht ja noch einen Schlummertrunk nehmen. Auf die alten Zeiten.«


  Er wandte sich zur Tür, die im gleichen Moment aufsprang. Eine atemberaubend schöne junge Frau stand in der Türöffnung. Magnus musterte ihr ovales, blasses Gesicht mit den großen dunklen Augen und einem vollen Mund, umrahmt von dunklem, locker zu einem schweren Knoten geschlungenem, üppigem Haar. Ihr Kleid erschien entzückend altmodisch, ein weiter, schwingender Rock aus dunkelvioletter changierender Seide bauschte sich über der kleinen Krinoline, ein tiefer Ausschnitt ließ ein paar köstlich gerundete Brüste und weiße Schultern sehen, eine leger drapierte Spitzenstola, zarte Handschuhe und funkelnder Amethystschmuck komplettierten den Eindruck von exquisiter Schönheit und ebensolchem Reichtum.


  »Linus, Darling«, sagte die Frau, die Magnus nur einen flüchtigen, fragenden Blick zugeworfen hatte, »du wirst vermisst. Darf ich fragen, was dich aufhält?« An diesem Punkt flog ihr Blick wieder zu Magnus und ihre dunklen, geraden Brauen zogen sich eine Winzigkeit zusammen.


  »Judith, mein Liebes«, sagte Linus mit einem Hauch von Schärfe in der Stimme. »Ich bin gleich wieder bei dir.« Er seufzte kurz und machte eine Handbewegung zu Magnus, der seinem Gastgeber ins Wort fiel.


  »Reginald van Horn«, sagte er und vollführte eine zackige Verbeugung. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Ihren... Gatten...?«, Er warf einen fragenden Blick zu St. Maur, der mit einem gereizten Nicken reagierte, und fuhr fort: »Dass ich Ihnen die Gesellschaft Ihres Gatten so lange vorenthalten habe, Lady St. Maur.«


  »Sehr erfreut«, sagte sie kühl und reichte ihm die Hand. Er beugte sich darüber und deutete einen Handkuss an. Sie roch so betörend wie sie aussah. Linus, der alte Wüstling, hatte ein wahres Juwel von Frau in seinen Netzen gefangen.


  »Wird Mr van Horn mit uns dinieren, Linus?«, fragte sie.


  »Nein«, sagten Magnus und St. Maur im Chor, und Linus setzte hinzu: »Mr van Horn und ich haben geschäftlich zu tun, Darling. Sei so gut und kümmere dich um unsere Gäste, ich komme gleich zu euch.«


  »Gerne«, sagte die junge Frau und warf Magnus einen letzten, flüchtigen Blick zu, ehe sie sich zur Tür wandte.


  Magnus wartete, bis die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, dann pfiff er leise durch die Zähne. »Prächtig«, sagte er.


  St. Maur richtete seine Weste und sah ihn nicht an. »Ich muss nicht betonen, dass du die Finger von ihr lässt«, sagte er beiläufig. »Sie gehört mir.«


  »Keine Sorge, mein Alter«, erwiderte Magnus belustigt. Er musterte Linus mit einem schmalen Lächeln. »Sie ist sehr jung«, sagte er unbetont.


  »Das ist sie.« St. Maurs Antwort erfolgte nüchtern und ohne jede Rechtfertigung. »Ich habe einiges in Bewegung setzen müssen, um sie zu erringen.« Er bleckte die Zähne, blendend weiß in der Dunkelheit seines Bartes. Sein Lächeln war humorlos und kalt, das Zähnefletschen eines Raubtiers. Er klopfte Magnus kurz und herzlich auf die Schulter und drückte ihm das Whiskyglas in die Hand. »Entspann dich, ruh dich aus, bediene dich selbst. Soll ich dir einen Imbiss schicken lassen?«


  Magnus sank in die weiche Umarmung eines tiefen Sessels und hob sein Glas zur Antwort. »Hiermit bin ich vollauf glücklich. Danke.«


  Sein Gastgeber nickte und verließ ihn.


  MAGNUS BLICKTE VON seinem Sitz aus zum Fenster. In der abendlichen Dunkelheit konnte er große alte Bäume erkennen, deren Kronen sich über den Rasen spannten. Bäume. In Cöln. St. Maur musste Unsummen in die Pflege des Parks stecken. Wahrscheinlich hatte er eine Armee von Magiern in seinen Diensten, die dafür sorgten, dass die Pflanzen am Leben blieben.


  Er atmete tief ein und aus und schenkte sich einen weiteren Whisky ein. Vor dieser Begegnung hatte er sich gefürchtet. Sie riss alte Wunden auf und wühlte schamlos im stinkenden Bodensatz seiner Gefühle. Somerset House. Er hatte wunderbare Sommer dort erlebt, Wochen, in denen er glücklich gewesen war. Diese Zeit war so lange her und kam ihm vor wie eine Episode, die einem Fremden begegnet war. Er zwang sich, seine Gedanken von der Vergangenheit zu lösen und über das Hier und Jetzt nachzudenken.


  Der Whisky war hervorragend, er stammte mit Sicherheit aus einer der herzoglichen Brennereien. Das hatte nichts mit dem billigen, kratzigen Bourbon zu tun, den man hier auf dem Kontinent fast ausschließlich zu trinken bekam, dieser edle Stoff stammte aus den herzoglichen Kellern. Queen Victoria höchstselbst pflegte den St. Maur-Single Malt zu trinken. Und nun trank Magnus davon und seufzte vor Behagen. Er legte die Füße auf eine Fußbank, streckte sich, schmeckte dem rauchigen Geschmack auf seiner Zunge nach, griff mit unsicher werdender Hand nach der Karaffe und dachte schließlich an gar nichts mehr.


  »IHR HERR ERWARTET SIE.« Der Butler, dem sein hochnäsiges Missfallen nur an dem steif gereckten Kinn abzulesen war, öffnete Ji Hang die Tür zu einem dunkel getäfelten Raum, offensichtlich das Arbeitszimmer des Hausherrn.


  Ein schneller Rundumblick zeigte Ji Hang, dass niemand außer seinem Arbeitgeber im Raum war. Magnus lag lang ausgestreckt in einem der tiefen Sessel, seine Hand umklammerte ein leeres Glas, das wie eine Trophäe auf seiner Brust thronte. Er schlief fest und tief mit leicht geöffnetem Mund. Sein Gesicht war gerötet.


  Ji Hang räusperte sich und trat näher. Er rief leise Magnus' Namen und berührte seine Schulter, dann beugte er sich über ihn und runzelte die Stirn. Seine Lordschaft schlief nicht einfach nur, er hatte sich offenbar bis zur Besinnungslosigkeit betrunken.


  Ji Hang seufzte und verschränkte die Arme. Er musste seinen Dienstherrn irgendwie in den Maybach befördern, aber es widerstrebte ihm, seine Lordschaft einfach über die Schulter zu legen wie einen Mehlsack. Er würde den hochnäsigen Butler des Herzogs zur Hilfe bitten müssen, was ihm nicht sehr schmeckte.


  Die Tür öffnete sich und ein hochgewachsener, kahlköpfiger Mann mit dunklem Bart trat ein. »Sie sind der Butler?«, fragte er. Sein Blick fiel auf Magnus und ein winziges, kaltes Lächeln hob seine Mundwinkel. »Er hat ein wenig übertrieben, scheint mir.« Der Mann wandte sich ab. »Lord Magnus hatte sich entschieden, hier zu übernachten. Brauchen Sie Hilfe, um ihn aufs Zimmer zu schaffen?« Er ging zu seinem Schreibtisch. »Ich kann einen Diener rufen...«


  »Das wird nicht nötig sein, Euer Gnaden, bemühen Sie sich nicht«, sagte Ji Hang schnell und packte Magnus unter den Achseln, um ihn aus dem Sessel zu hieven. Er wollte das Zimmer und den Hausherrn so schnell wie möglich verlassen und verzichtete dafür lieber auf tatkräftige Unterstützung. St. Maur mit seinen kalten, hellen Augen jagten ihm Schauder über den Rücken.


  Magnus war schlaff wie eine Lumpenpuppe, aber leider nicht ganz so leicht. Ji Hang schaffte es, Magnus über seine Schulter zu schieben und sich aufzurichten. Der starre Blick des Hausherrn fixierte ihn. Das reglose Starren glich dem eines giftigen Reptils. Ji Hang musste an eine Eidechse denken oder an eine dieser schlanken, tödlichen Schlangen, die im tiefen Gras oder auf einem Ast auf Beute lauerten. Er wandte den Blick ab und schleppte Magnus zur Schwelle.


  Die Tür ging vor ihm auf und eine junge Frau trat in seinen Weg. Sie öffnete den Mund zu einem stummen »O«. Ihr Blick flackerte zu St. Maur, richtete sich dann wieder auf Ji Hang und seine reglose Last. »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte die Frau mit einer melodiösen, leisen Stimme.


  »Danke, gnädige Frau«, sagte Ji Hang, dem die Knie zu zittern begannen. »Wenn Sie mir den Weg zu Lord...«


  »Mr van Horn ist im Südflügel untergebracht«, unterbrach ihn die Stimme des Hausherrn schroff. »Das grüne Zimmer, Judith. Ruf einen Diener, der dem Mann den Weg zeigt.«


  Ji Hang sah, wie die Augen der jungen Frau sich verengten, als hätte sie eine Ohrfeige getroffen. Sie senkte kurz den Kopf und wandte sich um. »Ich bringe Sie selbst dorthin. Kommen Sie.«


  Ji Hangs Knie schlotterten und seine Beinmuskeln schienen sich in Pudding verwandelt zu haben, als sie den Weg durch endlos erscheinende Gänge, Flure und Treppen endlich bewältigt hatten und er seinen Herrn weniger behutsam als er es vorgehabt hatte, endlich auf ein Bett fallen lassen konnte. Er streckte sich und unterdrückte ein Stöhnen.


  Die junge Frau musterte ihn aufmerksam. Ji Hang rieb sich die Arme und neigte den Kopf. »Danke, dass Sie mir den Weg gewiesen haben, gnädige Frau«, sagte er und hob in einer winzigen Fragegeste die Braue.


  »Judith St. Maur«, sagte sie und lächelte schwach. »Ich bin die Hausherrin, wie Sie bestimmt schon vermutet haben, Mr...?«


  »Ji Hang.« Er sah sich um und seufzte. »Ich war nicht darauf vorbereitet und habe keinerlei Nachtwäsche für... Mr van Horn eingepackt.«


  Das Lächeln der Hausherrin schien das Zimmer zu erhellen. Ji Hang erwiderte es unwillkürlich. »Sie finden alles Nötige hier in der Kommode und im Schrank«, sagte sie. Ihre Finger spielten unruhig mit ihrem breiten Armband, das mit Amethysten und Brillanten besetzt war. Ihr Blick flog zu Magnus, der reglos auf dem Bett lag, sie schien etwas sagen zu wollen, entschied sich aber offensichtlich in letzter Sekunde dagegen. »Dieses Zimmer hat ein eigenes Bad, dort«, sie wies auf eine Tür. »Und Sie können im Bedienstetentrakt schlafen, ich habe Ihnen eine Kammer...«


  »Ich übernachte hier«, unterbrach Ji Hang sie nicht sonderlich höflich. Er war müde und ein wenig gereizt und hatte nicht vor, seinen bewusstlosen Herrn schutzlos in diesem Zimmer schlafen zu lassen.


  »Sehr löblich, junger Mann«, sagte eine Männerstimme. Ji Hang fuhr herum, die Hand an seiner Tasche. Er schimpfte stumm mit sich. Erschöpfung hin oder her, dass er das Herannahen des Hausherrn nicht bemerkt hatte, war unverzeihlich!


  Der Duke lehnte am Türrahmen und fixierte seine junge Frau nicht allzu freundlich. »Judith, du solltest zu Bett gehen«, sagte er.


  Die Duchess neigte den Kopf und drückte sich stumm wie ein gescholtenes Kind an ihm vorbei zur Tür hinaus. Ji Hang beachtete sie nicht weiter, er hielt St. Maur im Blick. Der Mann war gefährlich, Ji Hangs Sinne schlugen Alarm.


  Der Duke erwiderte seinen Blick ohne zu blinzeln. Er wirkte nachdenklich. »Kann man Sie abwerben?«, sagte er zu Jis Verblüffung. »Was zahlt Magnus Ihnen?«


  »Ich bin unverkäuflich, Euer Gnaden«, sagte Ji Hang sanft. »Aber ich danke Ihnen für das Angebot.« Er wandte sich ab und begann, Magnus' Schuhe aufzuschnüren.


  Er hörte das Lachen St. Maurs, das warm und dunkel war und nichts mit dem kalten, düsteren Äußeren des Mannes gemein zu haben schien. »Ich werde einen Diener mit einer Decke und einem Kissen schicken«, sagte St. Maur. »Wenn Sie schon auf der Türschwelle nächtigen wollen wie ein treuer Wachhund, sollen Sie es wenigstens warm haben.«


  Die Tür klappte hinter ihm zu und Ji Hang machte sich an die mühevolle Arbeit, seinen sinnlos betrunkenen Herrn zu entkleiden.


  Diener brachten die versprochene Decke und das Kissen und ein Tablett mit einem kleinen kalten Imbiss und einer Kanne Tee. Letzteres ging sicherlich auf das Konto der Hausherrin, dachte Hang und biss in ein belegtes Brot. Er würde Wache halten, aber er musste das nicht mit knurrendem Magen tun.


  Er setzte sich an den kleinen Tisch am Fenster und betrachtete die Gegenstände, die darauf lagen. Schreibzeug, Briefpapier, einige Romane, eine Schale mit Konfekt, ein gefaltetes Briefchen, wie Apotheker sie ihren Kunden gaben.


  Ji Hang schluckte den letzten Bissen herunter und nahm das Briefchen auf. Er erinnerte sich an die fahrige Geste, mit der Lady St. Maur sich über den Rock und danach über die Tischplatte gefahren war. Er wollte nicht mehr Hang heißen, wenn dieses Briefchen nicht seinen Weg aus den Fingern der Lady auf die Tischplatte gefunden hatte.


  Ji Hang öffnete es und betrachtete das kristallin schimmernde Pulver darin, roch daran und fand es vollkommen geruchlos. Er befeuchtete seinen kleinen Finger, stippte einige Krümel des Pulvers auf und leckte sie ab.


  Ein Ausruf entfuhr ihm. Er drehte sich um und betrachtete Magnus, der reglos im Bett lag. Konnte es sein?


  Ji Hang runzelte die Stirn und beugte sich tief über seinen bewusstlosen Herrn. Er roch an seinem Atem (Whisky) und hob vorsichtig ein Augenlid an, um das Weiße zu inspizieren. Rot unterlaufen. Recht normal, wenn man bedachte...


  Ji hockte sich auf die Bettkante und biss auf seinen Daumennagel. War da ein bitteres Aroma, das den Whiskyatem begleitete? Und war das Weiße der Augen nicht ein wenig zu rot?


  Er griff nach der schlaffen Hand seines Herrn, fühlte die Temperatur und ertastete den Puls. Dann stand er kurz entschlossen auf, nahm das Briefchen und rührte das ominöse Pulver in ein Glas mit Wasser. Und während er das tat, grübelte er darüber nach, wieso jemand— wahrscheinlich St. Maur— Magnus Seymour mit einem Betäubungsmittel außer Gefecht gesetzt hatte und wieso jemand anderes— wahrscheinlich Lady St. Maur— daran gelegen war, die Nachwirkungen des besagten Mittels mit einem dezent auf dem Tisch platzierten Gegengift zu neutralisieren.
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  Die Schlange, die mich nicht beißt, soll tausend Jahre leben


  MAGNUS BLINZELTE IN das gedämpfte Licht, das durch die schweren Vorhänge sickerte. Sein Kopf brummte, die Augenlider waren tonnenschwer und in seiner Kehle schien ein Sandsturm stattgefunden zu haben. Er stöhnte leise und versuchte den Kopf zu heben, aber das bescherte ihm einen Anfall von Schwindel und Übelkeit, der ihn fürs Erste zurück in die Kissen zwang. Der Brechreiz war übermächtig und er kämpfte eine Weile mit geschlossenen Augen darum, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten, während sich das Innere seines Kopfes in rasendem Tempo zu drehen schien.


  Jemand betupfte sein Gesicht mit einem feuchten Tuch und hielt ihm ein Glas an die Lippen. »Trinken Sie das, Sir«, sagte die Stimme seines Butlers. »Es wird Ihnen gleich besser gehen.«


  Er musste sich überwinden, einen winzigen Schluck davon zu nehmen und hinunterzuzwingen. Wieder rollten Übelkeit und Schwindel über ihn hinweg und ließen ihn schwer atmend und mit hämmerndem Kopf, knochenlos wie eine am Strand angespülte Qualle zurück.


  Die unbarmherzige Hand zwang einen zweiten und einen dritten Schluck in ihn hinein. Die Übelkeit zog sich zurück, der Schwindel nahm ein erträgliches Maß an. Magnus wagte es, ein zweites Mal die Augen zu öffnen. Seine Lider scheuerten. Er richtete seinen verschwommenen Blick auf die unbewegte Miene seines Butlers. »Hang«, krächzte er, »ich muss mich gestern grauenhaft betrunken haben. Wie haben Sie mich nach Hause...« Während er das fragen wollte, war sein Blick an Ji Hang vorbei ins Zimmer geschweift. Magnus blinzelte wieder. Er war nicht zu Hause. »Verflucht«, stöhnte er und schloss die Augen.


  »Ich stimme Ihnen zu, Mylord«, sagte sein Butler. Magnus hörte, wie Ji Hang durch den Raum ging. Er schien die Tür zu kontrollieren und dann zum Fenster zu gehen. »Wir befinden uns im Haus seiner Gnaden...«


  »Ich weiß.« Magnus tastete nach dem Glas, das Ji Hang auf dem Nachttisch abgestellt hatte, und kippte den Rest des abgestanden und sandig schmeckenden Wassers hinunter. »Ich... verflucht, was war das für ein Schlamm?« Er öffnete die Augen einen Spalt breit und starrte das Glas und den Bodensatz darin misstrauisch an.


  »Das würde ich Ihnen gerne erklären, Mylord.« Sein Butler stand neben dem Bett und drehte den Kopf von der Tür zum Fenster, hob die Schultern, grimassierte. Magnus verstand.


  »Nein, lassen Sie«, erwiderte er träge. »Mir bekommen Erklärungen heute ganz schlecht. Ich habe einen grauenvollen Kater und möchte jetzt gerne ins Bad. Sie dürfen mir dabei helfen.« Er sah Ji Hang an und legte einen Finger auf die Lippen. Der Butler nickte resigniert und half Magnus auf die Beine.


  »Der Whisky seiner Gnaden scheint ein besonders starker Stoff zu sein«, bemerkte er düster, während er den taumelnden Magnus in Richtung Badezimmer bugsierte.


  »Das können Sie laut sagen, Hang.« Magnus schauderte. »Legen Sie bitte schon das Rasierzeug heraus. Verflucht, Sie haben nicht zufällig an Kleider zum Wechseln gedacht, oder?«


  Ji Hang zuckte bedauernd die Achseln. »Ich war nicht auf eine Übernachtung vorbereitet, Mylord. Aber man hat mir versichert, dass alles, was hier im Schrank hängt, zu Ihrer Verfügung steht.«


  »Gut, suchen Sie etwas Passendes heraus«, sagte Magnus knapp. »Ich werde duschen. Wie ich St. Maur kenne, hat hier jedes Bad auch eine Dusche.«


  ER GENOSS DAS heiße Wasser und kehrte erfrischter, wenn auch immer noch mit brummendem Schädel, ins Zimmer zurück. Sein Butler hatte ihm zwei Garnituren Kleidung zur Auswahl bereitgelegt. Magnus betrachtete die Anzüge und warf das Handtuch, mit dem er seine Haare trocknete, mit einem Fluch beiseite. Er hob ein dunkelgrünes Jackett auf und wendete es in den Händen, ebenso die Weste. Dann ließ er beides fallen, als hätte er sich daran verbrannt, und ging zum Schrank, riss die Türen auf und sah die Reihen ordentlich aufgehängter Garderobe an. Es war alles dabei: Formelle Abendkleidung, bequeme Morgenröcke, ein Kaminjackett aus dunkelrotem Samt, ein Cut, einige helle Leinenanzüge... er kannte all diese Kleidungsstücke wie seine eigene Hand.


  Magnus schmetterte die Türen zu und sank auf die Polsterbank neben dem Schrank. Er vergrub das Gesicht in den Händen und rang um seine Fassung.


  »Mylord?« Ji Hang berührte ihn sacht an der Schulter. »Was haben Sie?«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Es ist gut«, sagte er rau und blinzelte die Tränen, die seinen Blick verschleierten, wütend weg. »Alles in Ordnung, Hang. Sie werden mir die Hosen etwas enger stecken müssen, ich habe abgenommen.« Er stand auf und legte den Morgenmantel ab, den er vom Haken hinter der Tür genommen hatte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sich auch dieses Kleidungsstück beim Hineinschlüpfen angefühlt hatte wie ein alter Freund.


  »Mylord?«, fragte Hang verwirrt. Er hielt ihm beide Hosen hin, die er herausgesucht hatte.


  »Die schwarze«, sagte Magnus. Er ließ sich hineinhelfen und lächelte bitter, als das Kleidungsstück wie vorhergesagt um seine Hüften schlotterte. Sein Butler sah ihn mit offener Verblüffung an.


  »Es sind meine Kleider«, sagte Magnus schroff. Seine Kehle war eng. »Jedes einzelne dieser Teile dort im Schrank gehörte einmal mir.« Er schloss den Mund und befühlte melancholisch das Monogramm auf der Halsbinde, die er vom Bett genommen hatte. MAS. Magnus Algernon Seymour. Er spürte den neugierigen Blick seines Butlers, aber er konnte und wollte nichts mehr dazu sagen. Sein Kopf war schwer und der Schock, dass St. Maur seine Kleider hier im Haus verwahrte... er musste sie aus dem Somerset House mitgebracht haben. Linus hatte sie in seinem Luftschiff hierher nach Europa transportiert, in dieses Zimmer, in diesen Schrank und dort waren sie regelmäßig gereinigt und gelüftet worden, denn sie rochen frisch und nicht nach Mottenpulver. Warum hatte er das getan? Was hatte es zu bedeuten?


  Magnus ließ sich ankleiden, ohne an die Zeremonie einen Gedanken zu verschwenden. Erst, als Ji Hang mit der Zunge schnalzte und den Gürtel um Magnus' Hüften noch ein Loch enger schnallte, bevor er unzufrieden murmelnd die Riegel der Weste im Rücken verstellte, erwachte Magnus aus seiner Trance und warf einen Blick in den Spiegel.


  »Vogelscheuche«, sagte er zu dem Abbild, das finster seinen Blick erwiderte. »Verdammt, Hang, so gehe ich nicht aus dem Zimmer!«


  »Das sollen Ihre Kleider gewesen sein, Mylord?« Die Zweifel in der Stimme seines Butlers spiegelten sich in seiner sonst so unbewegten Miene.


  Magnus schloss den Rock und lächelte gequält. »Ich war nie so beleibt wie unser lieber Prince of Wales, aber ich gebe zu, dass es eine Zeit in meinem Leben gab, in der ich auf dem besten Weg dorthin gewesen bin.« Er seufzte leicht. »Lange vorüber und vergessen.« Eine Vision der hohen Ulmen und Zedern, deren Schatten sich über den Rasen von Somerset House legte, schlug eine Klammer um sein Herz. Er hatte Heimweh. Verflucht, verdammt und zugenäht, er hatte wahrhaftig Heimweh!


  Ji Hang berührte sacht seinen Arm. »Soll ich den Wagen holen?«, fragte er. »Sie sehen nicht so aus, als wäre Ihnen nach Gesellschaft.«


  Magnus lenkte seine Aufmerksamkeit mühsam in die Gegenwart zurück. Er schenkte seinem Butler ein Lächeln. Die dunklen Augen in dem honigfarbenen Gesicht erwiderten seinen Blick voller Besorgnis.


  »Danke, Hang«, sagte Magnus betont gelassen. »Ich bin ein wenig angeschlagen, das ist alles. Dass es einmal so weit mit mir kommen würde, dass mich ein paar Gläser Whisky außer Gefecht setzen...« Er sah den Ausdruck in Ji Hangs Gesicht und stutzte.


  »Nicht hier, nicht jetzt«, formten die Lippen seines Butlers.


  Magnus nickte knapp. In diesem Haus hatten Wände unter Garantie Ohren, Augen und Nasenlöcher. Wenn Ji Hang etwas Ungewöhnliches oder Verdächtiges aufgefallen war, dann musste die Mitteilung warten, bis sie das Anwesen verlassen hatten.


  Sie schwiegen und kämpften weiter damit, Magnus in seinen Kleidern einigermaßen passabel erscheinen zu lassen. »Ich werde noch ein Frühstück einnehmen und meine Geschäfte mit St. Maur erledigen«, sagte Magnus knapp. »Sie können, wenn Sie wollen, im Maybach auf mich warten, Hang.«


  »Es wäre mir lieber, Ihnen bei Tisch aufzuwarten, Mylord«, erwiderte der Butler stoisch.


  Magnus hob eine Braue. Anscheinend ging Ji Hang davon aus, dass sein Herr in diesem Haus nicht sicher war. Er hätte dem Butler gerne widersprochen, aber so elend, wie er sich gerade fühlte, war ihm selbst das zu mühselig. Er nickte also knapp und ließ sich das Halstuch binden.


  »Vogelscheuche«, sagte er erneut zu dem Spiegelbild, dann wandte er sich seufzend ab und nahm mit einem dankbaren Nicken seinen Stock entgegen. Das Verlangen nach einer Opiumzigarette packte ihn unvermittelt und ließ ihn sekundenlang mit weichen Knien gegen die Wand sinken. Er wehrte Ji Hangs stützenden Arm schwach ab und richtete sich auf, indem er seinen Gehstock zu Hilfe nahm. »Alles gut«, sagte er und richtete seinen Rock. »Gehen wir.«


  DAS FRÜHSTÜCKSZIMMER, in das sie geführt wurden, war ein heller, üppig eingerichteter Salon mit einer großen Tafel und etlichen kleinen, intimen Tischen. Anscheinend beherbergte St. Maur häufiger Gäste über Nacht.


  Magnus ließ sich von Ji Hang mit Kaffee und Toast versorgen und zwang sich dazu, einige Gabeln Rührei und eine geschmorte Tomate zu sich zu nehmen. Er musste sich überwinden, etwas zu essen und hätte viel lieber vor der Tür zum Park gesessen, in den dunstigen Himmel geschaut und eine oder zwei Zigaretten geraucht. Nicht denken, keine Erinnerungen zulassen, den Schmerz zurückdrängen...


  Die Tür öffnete sich und die Hausherrin trat ein. Sie schloss die Tür und blieb einen winzigen Moment lang stehen, als müsste sie Mut fassen. Magnus nahm ihren Anblick in sich auf, der einem schönen, kostbaren Gemälde glich. Lady St. Maur trug ein apricotfarbenes, weich fließendes Morgengewand und hatte ihre Haarfülle mit einem altmodischen Netz gebändigt, das mit winzigen Topasen besetzt war. Ihre dunklen Augen sprangen von Magnus zu Ji Hang und vergewisserten sich erneut, dass niemand sonst im Raum war. Judith trat vor und zog sich einen Stuhl an den kleinen Tisch. Sie nickte dankend, als Ji Hang sie nach ihren Wünschen fragte, und lehnte sich vor. Ihre schlanken Hände ruhten mit einem unmerklichen, aber doch erkennbaren Beben auf der weißen Leinentischdecke. »Lord Magnus«, sagte sie leise und lächelte schwach, als Magnus erstaunt die Braue hob, »verzeihen Sie. Wenn es Ihnen lieber ist, dass ich Sie Mr van Horn nenne...?«


  Magnus schüttelte sacht den Kopf und sah sie abwartend an. Judith wich seinem Blick nicht aus. Ihre Wimpern waren so lang, dass sie Schatten auf ihre Wangen warfen. »Sie wohnen in den Räumen, die Linus ausschließlich für Lord Magnus Seymour reserviert hat«, sagte sie und hob sacht die Schultern. »Sie tragen seine Kleider. Ich muss also davon ausgehen, dass sie es selbst sind, auch wenn die Kleider Ihnen beim besten Willen nicht passen.« Ihr Lächeln wurde breiter.


  Magnus verzog die Lippen zu einem Lächeln, das eher ein Zähnefletschen war. »Linus hat meinen Besuch erwartet?«


  »Seit wir dieses Haus bezogen haben.« Sie senkte den Blick auf ihre Hände, deren Finger unruhig mit den breiten, engsitzenden Armbändern um ihre Handgelenke spielten. Ein auffälliger und unpassender Schmuck für ein schlichtes Morgengewand, dachte Magnus. Brillanten und Rubine. Der protzige Schmuck passt nicht zu ihr.


  »Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Lady St. Maur?«, rief er seine abschweifenden Gedanken zur Ordnung.


  Wieder hob sie den Blick und ihre Augen glänzten schwach. »Judith«, sagte sie. »Ich denke, dass Sie das Recht haben, mich so zu nennen, Mylord.«


  »Magnus«, erwiderte er und legte seine Hand besänftigend auf ihre unruhig zuckenden Finger. »Wo befindet sich Ihr Gatte, Judith?«


  »Er ist oben.« Eine Kopfbewegung von ihr deutete zur Decke, aber Magnus begriff, dass sie mit ›oben‹ nicht eins der oberen Geschosse des Hauses meinte, und nickte. »Er rechnet nicht vor dem frühen Mittag mit Ihnen«, fuhr sie fort. »Ich habe... Ihr Butler hat Ihnen das Gegenmittel gegeben, wie ich sehe.«


  Magnus blinzelte mehrmals schnell. Er warf den Kopf herum und starrte Ji Hang an. Der Chinese hatte seine unergründlichste orientalische Maske aufgesetzt, aber Magnus kannte ihn mittlerweile gut genug, um unterdrückten Zorn in seinen schwarzen Augen glosen zu sehen.


  »Hang?«, fragte Magnus leise.


  »Mylady war so freundlich, uns auszuhelfen«, sagte der Butler ausdruckslos. »Ich bin ohne meine Ausrüstung unterwegs und hätte nichts dagegen unternehmen können.«


  Judiths Mundwinkel bogen sich leicht nach oben. »Abgesehen davon, dass Sie kaum erkannt hätten, woran Ihr Herr leidet«, sagte sie ebenso unbetont. »Der Whiskygeruch dürfte alles andere übertönt haben.«


  Ji Hang neigte leicht den Kopf und schwieg.


  »Wer und warum?«, fragte Magnus schroff, obwohl er wusste, dass die Frage nach dem »Wer« überflüssig war. Judith hob dementsprechend auch nur die Brauen.


  »Ich denke, er wollte sie dadurch zum Übernachten zwingen«, sagte sie. »Und weil er heute Vormittag eine Unterredung mit... einer hochgestellten Persönlichkeit hat, wird er auf diese Weise dafür gesorgt haben wollen, dass Sie ihm nicht vor dem Mittag davonlaufen.«


  Magnus biss erbittert die Zähne zusammen. Das passte zu St. Maur. Er war vollkommen skrupellos und verlor niemals einen Gedanken über das Wohlergehen und die Wünsche seines Gegenübers.


  »Ich denke, ich werde jetzt fahren«, sagte er und legte seine Serviette auf den Tisch.


  Judiths Hand schnellte vor und legte sich um sein Handgelenk. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte, Mylord. Magnus. Bleiben Sie noch, reden Sie mit Linus. Bleiben Sie zum Dinner.« Sie sah ihn flehend an.


  »Warum sollte ich das tun?« Magnus entzog ihr seine Hand. Er dachte flüchtig an den Scheck, den St. Maur ihm ausgestellt hatte, und presste die Lippen zusammen. Er würde auf anderem Weg zu der benötigten Summe kommen. Es war eine Anwandlung von Schwäche gewesen, hier angekrochen zu kommen und St. Maur anzubetteln. Beschämend. Zutiefst verachtenswert und peinlich. War er wirklich so tief gesunken, Linus um Geld zu bitten?


  Er richtete sich auf und sah Ji Hang an. »Fahren Sie den Maybach vor.«


  Der Butler zögerte. Judith fingerte nervös an ihrem Armband, die schimmernden Reflexe fingen Magnus' Blick ein. Er zögerte.


  »Bitte, Magnus«, sagte Lady St. Maur eindringlich. »Wenn Sie der sind, für den ich Sie halte— bleiben Sie zum Dinner. Danach werde ich Sie nicht wieder bedrängen. Nur heute, nur dieser eine Tag, schenken Sie ihn mir. Bitte.«


  Er sah auf ihre Hand, erblickte die verräterischen Male unter dem breiten Armband, als es sich unter ihrem fahrigen Griff verschob. Er atmete tief ein und wieder aus.


  »Ich...«, begann er und rieb sich die Augen. »Ich bleibe zum Dinner«, sagte er dann tonlos. »Wollen wir noch miteinander reden, bevor Linus herunterkommt?«


  Judith erhob sich graziös und bot ihm den Arm. »Ich danke Ihnen«, sagte sie und schenkte ihm ein zögerndes Lächeln. »Gehen wir in den Gartensalon. Von dort aus hat man eine hervorragende Sicht auf den Park.«


  »Und alles, was von oben kommt«, murmelte Magnus und erntete ein verschwörerisches Lächeln.


  JI HANG KEHRTE IN das Zimmer seines Herrn zurück und begann aufzuräumen. Er dachte über alles nach und was er dachte, gefiel ihm nicht. Er hängte die zweite Garnitur Kleidungsstücke in den Schrank zurück und ließ seine Finger über die Anzüge gleiten. Wieso besaß Linus Evelyn St. Maur eine komplette Garderobe, die Magnus Seymour gehörte? Kleidung, die wenigstens zwei Jahre alt sein musste, wenn man in Betracht zog, wie lange Hang ihn observiert hatte, bevor sie gemeinsam an Bord des Transatlantikliners gegangen waren.


  Der Chinese faltete Wäschestücke und legte sie in die Kommode. Während seine Hände arbeiteten, verfolgten seine Gedanken andere Wege. Verschlungene, düstere, bedrohliche Pfade, die jede Spur eines Lächelns aus seiner Miene vertrieben.


  Er glaubte, Lord Magnus langsam ein wenig kennengelernt zu haben. Es passt nicht zu ihm, dass er wegen einer so eiskalten Schlange wie St. Maur es ganz offensichtlich war, beinahe in Tränen ausbrach. Es passte nicht zu ihm, dass er mit St. Maur eine gemeinsame Vergangenheit hatte. Natürlich war es nicht zu leugnen, dass dem so war— alles hier sprach dafür. Eigene Räume, obwohl Magnus dieses Haus nie zuvor betreten hatte. Die Bücher auf dem Tisch und im Regal, die Magnus' Geschmack entsprachen. Manschettenknöpfe und Briefpapier mit den Initialen seiner Lordschaft. (Ja, er hatte es bemerkt, schon in der Nacht.)


  Ji Hang ließ sich langsam auf einen Stuhl sinken und betrachtete grübelnd seine Hände. St. Maur war so weit gegangen, Magnus zu betäuben, allein zum Zweck, ihn zur Übernachtung zu zwingen. Seine junge Frau flehte Magnus an, zu bleiben, um ihretwillen. Was ging hier vor?


  Natürlich, er hatte die Male der Misshandlungen an ihrem Handgelenk genauso bemerkt wie Lord Magnus das getan hatte. War das der Grund für ihren Hilferuf? Deswegen blieb Magnus, obwohl er nichts lieber getan hätte als abzureisen. Ohne das erledigt zu haben, weswegen er gekommen war, das hatte Hang in seinem Mienenspiel gelesen. Magnus war frustriert und enttäuscht. Was auch immer er von St. Maur gewollt oder erhofft hatte, es war ihm verweigert worden.


  Hang zischte einen leisen Fluch und erhob sich. Mit wenigen weiteren Handgriffen hatte er die Ordnung im Zimmer wiederhergestellt und verließ den Raum. Wenn er schon hier festsaß, wollte er sich wenigstens gründlich umsehen. Wer konnte schon wissen, ob das nicht irgendwann von Nutzen sein würde?
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  Berge kommen nicht zusammen, aber Menschen


  STRIX RANNTE ÜBER den Hof. Die Grande Dame sah es nicht gerne, wenn ihre Schützlinge sich ungebührlich benahmen (und dazu gehörte auch jede zu schnelle Fortbewegung), aber Strix hatte es eilig. Die letzten zähen Reste der lähmenden Vision waren vergangen, ihre Hände versorgt, jetzt war es die Sorge und ein Gefühl von Dringlichkeit, die sie antrieben.


  »Pater van Dongeren«, rief sie atemlos einem Mädchen zu, das im Kräutergarten Unkraut zupfte. »Hast du gesehen, ob Pater van Dongeren wieder gegangen ist, Karla?«


  Das Mädchen schob eine Haarsträhne unter ihr Kopftuch und verneinte. Strix rannte weiter, auf das Haupthaus zu. Sie hatte Glück, er war noch bei der Grande Dame. Sie musste nur vor der Tür warten, bis er herauskam und dann...


  Die Tür des Haupthauses schwang auf und Louise Freifrau von Elmersdorf trat in den Hof. Sie plauderte huldvoll mit einem untersetzten kleinen Mann in dunkler Kleidung mit Priesterkragen, der einen breitkrempigen Hut in der Hand hielt und durch einen Kneifer ins Licht blinzelte.


  Strix wäre beinahe gegen die Freifrau geprallt. Sie stolperte und sank keuchend in einen tiefen Knicks.


  »Sybille Athena«, sagte die Grande Dame streng. »Was treibst du für Possen, Kind?«


  »Um Vergebung«, brachte Strix heraus, »ich brauche..., ich suche..., ich habe..., Pater van Dongeren, ich...«


  »Strix, vergiss das Atmen nicht.« Die Hand des Paters legte sich um ihren Ellbogen. »Ich bin ja hier. Was kann ich für dich tun?« Seine kurzsichtigen dunklen Augen richteten sich auf die Grande Dame. »Wir hatten alles besprochen, was zu regeln war, oder, Louise?«


  »Ja, durchaus.« Die Grande Dame verzog leicht die Lippen und ordnete ihr straff in einen Knoten gebundenes graues Haar. Sie nickte mit schmalen Lippen und kehrte ins Haus zurück.


  Der Pater lächelte und wandte sich Strix zu. »Was ist passiert, Kind?«


  Strix war wieder zu Atem und halbwegs klarem Verstand gekommen. »Wir haben einen Neuen«, sagte sie. »Er sah schlimm aus, Pater.«


  Das freundliche runde Gesicht verdüsterte sich und die mandelförmigen Augen des Paters erschienen so schwarz wie die Mitternacht. »Kennst du ihn? Bist du sicher, dass es keines meiner alten Schäfchen ist?« Er knautschte den Hut in der Hand, ohne es zu bemerken.


  »Ja.« Strix klammerte sich an seinen Arm, das Gefühl des rauen Stoffs unter ihren Fingern war tröstlich und beruhigend. »Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, Pater.«


  Der Pater rieb sich über die Nase. Er sagte geistesabwesend einige Worte auf Indonesisch.


  Strix kniff ihn sacht in den Arm. »Ich spreche Flämisch und ein wenig Französisch«, sagte sie mit einem Lächeln. »Passabel Englisch. Ich kann Oden des Horaz auf Lateinisch aufsagen. Ich verstehe Italienisch, kann auf Spanisch ›Danke‹ und ›Bitte‹ sagen und einen guten Morgen wünschen und notfalls würde ich im Zarenreich den Weg zum Bahnhof erfragen können...«


  Der Pater fokussierte seinen geistesabwesenden Blick auf sie. Er musterte sie wortlos und vollkommen verwirrt, bevor ein Lächeln seine Miene erhellte. »Ich habe wieder in meiner Muttersprache geredet«, sagte er. »Es tut mir leid. Also, kümmern wir uns um den Neuen.« Er sah sich suchend um. »Wo finden wir einen ruhigen...?«


  »Apotheke«, sagte Strix und zog ihn mit sich.


  »ALSO, NOCH EINMAL langsam «, der Pater zückte sein Notizbuch. Er sah Strix über seinen Kneifer hinweg an. »Hör auf, herumzuzappeln, setz dich her. Was auch immer du gesehen hast, es wird sich nichts ändern, nur weil du Löcher in den Boden rennst.«


  Strix setzte sich auf einen Hocker, faltete die Hände um die Knie und wippte vor und zurück.


  »Was hast du gesehen?« Pater van Dongeren war die Geduld in Person und seine sanfte Stimme beruhigte den Aufruhr in Strix' Innerem ein wenig. Sie atmete tief ein und wieder aus und erzählte ihm von ihrer Vision.


  »Du kennst den Mann also nicht«, resümierte der Pater. »Wieso hast du Kontakt zu ihm aufnehmen können?«


  Strix zuckte mit den Schultern. »Ich habe für Fin etwas gelesen«, sagte sie, hob entschuldigend die Hand und senkte sie wieder in ihren Schoß. »Fin war so in Sorge um Ihren Neffen und da dachte ich, es wäre in Ordnung.«


  »Mitgefühl ist wahrhaftig nichts, weswegen man dir einen Vorwurf machen dürfte.« Der Pater neigte nachdenklich den Kopf. Sein Haar schimmerte lackschwarz im Lampenlicht, silberne Fäden schimmerten darin. Er sah geheimnisvoll und fremdartig aus, gar nicht wie der freundliche, ein wenig zerstreute Geistliche, der jeden Tag hier ein- und ausging und den alle so gut zu kennen glaubten. »Es ist ungewöhnlich«, sagte er. »Sehr ungewöhnlich. Du hast also den Jungen gesehen und die Stimme eines Mannes gehört.«


  »Ja.« Strix trommelte mit den Fingern. »Ich weiß aber nicht, ob das mit dem zusammenhängt, was ich danach gesehen habe.« Sie betrachtete ihre verletzte Handfläche. »Ich...« Sie ballte die Hand und öffnete sie schnell wieder, weil die Bewegung schmerzte. Sie schloss die Augen, rief sich die Qual und Todesangst in seinen starren Augen ins Gedächtnis zurück und fuhr flüsternd fort: »St. Maur. So heißt er. Nein, falsch, er denkt an jemanden namens St. Maur. Und er heißt...« Sie schüttelte den Kopf und hob die Schultern. »Wie auch immer. Möglicherweise heißt er St. Maur.«


  Der Pater stöhnte leise und fuhr sich mit den Fingern ins Haar. »Gut. Weiter, um seine Identität machen wir uns später noch Gedanken. Was du von seinem Zustand erkennen konntest, klingt nach einer schweren und schon weit fortgeschrittenen Kontamination. Gelähmt, sagst du? Blaues Leuchten aus den Körperöffnungen? Der Brustkorb von den Kristallen gesprengt?«


  Strix schauderte und nickte.


  Pater van Dongeren notierte hastig etwas in ein kleines, ledergebundenes Büchlein. »Wir müssen ihn schnell finden. Wenn seine Krankheit dem Newcastle-Typus Eins entspricht, werden wir ihm nicht helfen können, ich werde immerhin versuchen, sein Leiden etwas zu mildern. Aber womöglich ist er vergiftet worden...«


  Strix beugte sich vor. »Aber Pater«, sagte sie. »Ich dachte, er wäre einfach nur blausüchtig.«


  Pater van Dongeren blickte auf und sah sie verwirrt an. »Natürlich ist er das«, antwortete er mild. Er klappte sein Büchlein zu und stand auf. »Ich werde versuchen, etwas über diesen Mann herauszufinden. So, wie du ihn beschrieben hast, gehört er zur feinen Gesellschaft, also werde ich bei den Gesellschaftsnachrichten anfangen.« Er glättete sein Haar und zog seinen dunklen Rock gerade. »Danke, mein Kind. Gibt es etwas, das ich für dich tun könnte? Du siehst angegriffen aus.«


  Sein Mitgefühl tat ihr wohl. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich werde mir eine schöne Tasse Kräutertee aufbrühen und mich wieder ins Bett legen. Es wäre gut, jetzt einfach etwas zu schlafen.«


  SIE STAND NEBEN dem Wasserkessel und wartete darauf, dass er zu pfeifen begann. Ihre Gedanken trieben wie Eisschollen auf dem Rhein dahin. Das Gesicht des Mannes ließ sie nicht los. Sie hatte zwei Dutzend oder mehr Blausüchtige in allen Stadien des Verfalls für Pater van Dongeren aufgespürt. Keiner von ihnen hatte sie so sehr beunruhigt und aus dem Gleichgewicht gebracht wie dieser, aber sie hatte auch noch nicht allzu vielen von ihnen dabei zusehen müssen, wie sie von den Kristallen auf diese Weise getötet wurden.


  Sie schauderte und hielt sich die Augen zu, als könnte sie so das Bild verscheuchen. Die Mehrzahl der Blaukranken starb an Auszehrung oder daran, dass das Gift sich in ihrem Körper so sehr angereichert hatte, dass ihre Organe versagten. Dieser explosive Tod war etwas Besonderes. Sie hatte erst zwei Menschen begleitet, die auf diese Weise gestorben waren. Die Bilder würden sie bis an ihr Lebensende verfolgen.


  Das schrille Pfeifen des Wasserkessels riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie nahm ihn vom Feuer und goss das heiße Wasser auf die Kräutermischung in ihrer Tasse. Aus dem Dampf schien ein Bild aufzusteigen, das sie verständnislos betrachtete. Eine Frau, die eine Lupenbrille auf ihre Stirn schob und sich müde die Augen rieb.


  Paulina.


  Mit einem Fluch stellte Strix den Wasserkessel ab. Heißes Wasser spritzte auf ihren Arm und sie tupfte es ungeduldig ab. »Paulina kennt ihn«, sagte sie laut. Sie musste Pater van Dongeren benachrichtigen.


  Im Laufen band sie ihr Haar zu einem festen Zopf und riss sich die Schürze ab. »Nettchen, ich muss nochmal fort. Falls jemand nach mir fragt, ich bin für Pater van Dongeren unterwegs.«


  JOSEFINE KÜHN, VON ALLEN, die sie kannten, »Fin« genannt, setzte nur in familiären Notfällen einen Fuß in die stinkende Unterwelt Cölns. Sie presste krampfhaft ein parfümiertes Tüchlein an die Nase und hielt den Blick streng abgewandt von all den gottlosen und widerlichen Zurschaustellungen, deren Weg sie zwangsläufig kreuzen musste, wenn sie ihren Bruder Jakob besuchen wollte.


  Familiäre Notfälle. Nun, dies war einer, zumindest fühlte es sich so an.


  Sie kannte den Weg, auch wenn sie ihn in den vergangenen zwei Jahrzehnten erst ein knappes halbes Dutzend Male gegangen war.


  Sie passierte Bettler und Huren (denen sie ein knappes, flüchtiges Lächeln zuwarf, die Mädchen hatten es überall nicht leicht und hier unten ganz sicher noch ein wenig schwerer als im oberirdischen Teil der Stadt), sie scheuchte eine Bande Straßenjungen weg, die ihr das Täschchen stehlen wollten (aber Fin hatte immer noch eine kräftige Hand und schnelle Reflexe und eine ihrer Maulschellen vergaß man nicht so leicht). Sie umklammerte das Ridicule, schenkte einem zudringlichen Händler einen zornsprühenden Blick und wünschte sich, sie hätte wenigstens eines ihrer Hundchen mitgenommen, nur als tröstlichen Begleiter. Jemand pfiff hinter ihr her und lachte roh. Sie schob mit einem energischen Ruck ihre Perücke zurecht, packte ihren Stockschirm fester und schritt in ihren derben Stiefeln mutig voran, hinein in den Sündenpfuhl, das moderne Babylon unter der Ruine des Cölner Doms.


  Die Boxschule ihres Bruders war kein Ort der Sünde, allerdings war sie auch nicht unbedingt ein Ort, an dem eine Dame sich aufhalten sollte. Halbnackte Männer, schwitzend und keuchend, die sich gegenseitig mit ihren Fäusten malträtierten... Josefine schauderte und hob schützend ihr Ridicule vor die Brust. Sie öffnete die Tür und steckte den Kopf ins Innere des langgestreckten, niedrigen Raumes. Dumpfe Schläge erfüllten die stickige Luft. An zwei Sandsäcken standen junge, muskulöse Männer, denen der Schweiß über den Rücken lief, und ließen ihre Fäuste gegen das von Rissen durchzogene Leder donnern, ansonsten war der Raum leer.


  Josefine blickte krampfhaft in eine andere Richtung und marschierte zu der Tür des Verschlages, hinter der Jakob sein Büro hatte. Sie klopfte an und öffnete mit einer einzigen Bewegung.


  Jakob blickte jäh auf und der Zorn in seiner Miene wich dem Ausdruck der Verblüffung. »Fin«, sagte er und erhob sich halb aus seinem Sitz. »Was ist passiert?«


  »Köbes«, sagte Fin und schluckte, »weißt du darüber Bescheid, dass Hennes für Magnus arbeitet?«


  Der Satz verhallte und entfaltete die Wirkung einer sehr langsamen Bombenexplosion. Jakob Kühn zuckte mit den Lidern, öffnete den Mund, schloss ihn wieder, legte die Hände flach auf den Tisch, stützte sich schwer auf, hob die Schultern, senkte sie wieder, hob den Kopf und sah seine Schwester aus mittlerweile blutunterlaufenen Augen an, griff nach seinem Becher mit Tee, der vor ihm stand, starrte hinein, als fände er Frösche darin, richtete sich auf und schmetterte den Becher mit einem Fluch gegen die Wand. Tonsplitter und Tee spritzten über alles, was in der Nähe stand. »Magnus«, stöhnte er und fiel schwer auf seinen Stuhl zurück.


  »Du wusstest es nicht.« Fin seufzte leise, wischte mit einem Taschentuch den Stuhl trocken, neben dem sie stand, und sank graziös darauf nieder. Sie ordnete ihre Röcke und fächelte sich mit dem befleckten Tüchlein Luft zu. »Ich mache mir Sorgen«, sagte sie. »Du weißt, dass Magnus ein Freund ist, beinahe so etwas wie ein Sohn.« Ein schmerzliches Zucken ging über ihre groben Züge. »Ich liebe ihn, aber ich kann deshalb dennoch seine dunklen Seiten nicht übersehen. Und Hennes... er ist so jung und unschuldig. Magnus und sein Lebenswandel... und dann seine Sucht, so etwas verändert die Menschen nicht unbedingt zum Besseren...«


  Jakob stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich bringe ihn um«, sagte er dumpf.


  »Köbes!«, schrie Fin auf. »Ich bitte dich, das ist doch nicht nötig! Verbiete deinem Jungen den Umgang. Gib ihm hier genug zu tun, damit er nicht...« Sie sah sich um und ein fragender Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Die Schule geht nicht gut?«


  Jakob schüttelte verbittert den Kopf. »Verflucht, Fin«, sagte er heiser, »ich stecke zwischen Herdfeuer und Bratpfanne. Wenn ich Hennes verbiete, für Magnus zu arbeiten, dann wird er wieder bei Käthe...« Der Aufschrei seiner Schwester unterbrach ihn.


  »Käthe?« Josefine erhob sich halb vom Stuhl und drohte ihm mit ihrem Regenschirm. »Du hast es zugelassen, dass dein Junge ausgerechnet für Käthe arbeitet?«, sie schnappte nach Luft und sank gegen die Lehne. »Für Käthe!«, wiederholte sie ersterbend und fächelte sich Luft zu. »Das habt ihr beide vor mir geheim gehalten, ihr Filous!«


  »Ich habe doch keine Wahl.« Die Qual in Jakobs Stimme lockte die praktische Fin aus der zarten Josefine.


  »Gut«, sagte sie energisch und klopfte mit dem Knauf ihres Schirms gegen den Schreibtisch. »Wenn das die Auswahlmöglichkeiten sind, die wir haben, werde ich jetzt gehen und mir Magnus vorknöpfen. Er mag ein verkommenes Subjekt ohne Moral und feines Empfinden sein, aber er war Vernunftgründen immer zugänglich. Ich werde ihm verbieten, den Jungen zu verderben.«


  Köbes lachte rau. »Und du meinst, das wird reichen, damit er die Finger von Hennes lässt?«Fin musterte ihn mit trügerischer Sanftmut, aber in ihren Augen glomm ein gefährlicher Funke. »Das wird es, mein Lieber«, sagte sie leise. »Das verspreche ich dir!«


  »KÖBES!« HENNES' STIMME von draußen ließ die beiden kurz erstarren. Dann nickte Jakob grimmig und Fin hob besänftigend die Hand.


  »Köbes, ich muss dir etwas...« Hennes öffnete die Tür und sah, wer auf dem zweiten Stuhl saß. Er riss die Augen auf. »Fin«, sagte er. »Was machst du denn hier?« Sein Blick flog zu seinem Vater. »Ist etwas passiert?«


  Jakob biss die Zähne fest zusammen und presste zwischen ihnen hervor: »Ja. Allerdings.« Er stand langsam auf und stützte sich dabei schwer auf den Tisch. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor und er musterte seinen Sohn mit einem Ausdruck, der Hennes unwillkürlich einen Schritt zurückweichen ließ.


  »Jakob«, mahnte Josefine leise und legte ihre Hand besänftigend auf seine. »Bitte...«


  Ihr Bruder schüttelte sie ab und ging um den Tisch herum auf Hennes zu. Er hob die Hand und verpasste dem Jungen eine Maulschelle, dass dessen Kopf zur Seite flog. Josefine gab einen leisen Schrei von sich, sprang auf und stellte sich schützend vor ihren Neffen.


  »Geh aus dem Weg«, sagte Jakob leise und drohend. »Fin, ich möchte dich nicht— misch dich nicht ein.«


  »Köbes...« Hennes hielt sich die brennend rote Wange. Er schüttelte benommen den Kopf. »Was habe ich denn gemacht?«


  »Das fragst du noch, du...« Jakob stieß einen erbitterten Laut aus. »Du hast es nicht für nötig gehalten, mir von deiner neuen Stelle zu erzählen, Hennes?«


  »Oh«, murmelte der Junge und senkte betroffen den Blick. »Das.«


  »Ja, das.« Köbes rieb sich übers Gesicht, seine kampflustig gereckten Schultern sanken hinab. Er wandte sich ab und lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Junge«, sagte er matt. »Junge, was hat dich nur geritten, dich von Seymour kaufen zu lassen?«


  »Köbes«, sagte Fin und sah dabei ihren Neffen mitleidig an, »nun lass den Jungen doch endlich zu Wort kommen.«


  »Bap«, Hennes ging furchtlos auf seinen Vater zu und legte seine Hände auf dessen Schultern, »ich habe nichts Unrechtes getan. Magnus ist mir weder zu nah getreten noch hat er vor, das zu tun. Ich habe sein Wort, dass er dich viel zu sehr respektiert, um deine Freundschaft aufs Spiel setzen zu wollen, nur weil er mich...« Er errötete, aber sein Blick blieb stetig auf Jakobs Gesicht gerichtet. »Ich gehe ihm zur Hand, mehr nicht. Ich soll dir auch weiter mit der Schule helfen, ich darf ihn trainieren, und er bringt mir alles bei, was er weiß— übers Kartenspiel und die feine Gesellschaft und all das. Er holt mich endgültig und für alle Zeit bei Käthe raus. Ich muss mich nie wieder gegen Geld anfassen lassen.« Er sah Jakob eindringlich an. »Du warst darüber doch auch nicht glücklich, Bap.«


  Jakob biss die Zähne fest aufeinander und schloss die Augen. »Verfluchter Mistkerl«, murmelte er. »Meinen Jungen. Meinen einzigen Sohn. Mit seinen verdammten blausüchtigen Griffeln...«


  Hennes schüttelte ihn unsanft. »Hast du mir zugehört?«, fragte er. »Er fasst mich nicht an. Wenn er das tut, schlage ich ihn nieder. Köbes, komm zu dir! Ich bin doch kein wehrloses Mädchen!«


  Fin protestierte leise im Hintergrund.


  Jakob senkte den Blick als erster. »Ich möchte nicht, dass du wieder zu ihm gehst«, sagte er stur. »Wir werden eine Möglichkeit finden, dich bei Käthe rauszukaufen. Irgendwie krieg ich das Geld zusammen und dann...«


  Hennes seufzte. »Köbes«, sagte er sanft und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass die Schule nicht genug für uns beide abwirft. Ich muss sehen, wo ich mein Geld verdiene und die Möglichkeiten hier unten sind begrenzt. Soll ich hinaufgehen und eine Anstellung in einer Spülküche suchen oder als Botenjunge? Oder soll ich auf einem Schiff anheuern? Die Bezahlung...« Er unterbrach sich, als Köbes einen rauen Fluch ausstieß und die Faust gegen die Wand schmetterte, dass der Putz rieselte.


  »Köbes, er hat recht«, sagte Fin leise.


  »Vertrau mir«, bat Hennes. »Köbes, du kennst mich doch. Glaubst du, Magnus könnte mich dazu bringen, etwas zu tun, was ich nicht für richtig halte? Oder du?«


  Jakob starrte auf seine Fäuste. »Ja, das glaube ich«, sagte er tonlos. »Er ist ein glattzüngiger, gerissener Hund. Er könnte seine eigene Großmutter aus ihrem Korsett lügen. Und er ist blausüchtig. Ich traue Blausüchtigen nicht so weit, wie Josefine spucken kann.« Ein schwaches Lächeln hob seine Mundwinkel. »Und das ist nicht allzu weit, frag Fin.«


  »Köbes, ich kenne Magnus besser als du«, mischte Josefine sich ein. »Er hat seine guten Seiten, die hat er wirklich. Er lügt nicht. Wenn er sagt, dass er Hennes in Ruhe lässt, dann wird er zu seinem Wort auch stehen.« Sie zischte leise durch die Zähne. »Und das will ich ihm auch geraten haben, sonst bekommt er es mit mir zu tun!«


  Die Drohung brachte Jakob zum Lachen. Er richtete sich auf, drehte sich zum Schrank und holte eine Flasche und drei Gläser heraus. »Wir brauchen jetzt alle einen Schnaps«, sagte er.


  Josefine zierte sich kurz, kippte den Klaren dann aber ebenso beherzt hinunter wie Köbes und Hennes. »Ich knöpfe mir Magnus aber auf jeden Fall noch vor«, sagte sie und stellte das Glas ab. »Ich werde ihm ins Gewissen reden.« Sie sah Hennes mit gut verhohlener Sorge an. »Es ist ja nicht nur die Frage, ob er die Finger von dir lässt. Ich möchte nicht fürchten müssen, dass du durch seinen Einfluss auf die schiefe Bahn gerätst, Hennes.« Sie beugte sich vor und nahm die Hand des Jungen, drückte sie inständig. »Sei auf der Hut. Hör dir gut an, was er sagt, und dann entscheide, ob es recht oder unrecht ist, ihm zu folgen. Sei vorsichtig, mein Junge. Magnus ist ein gefährlicher Lehrer.«


  »Das weiß ich, Fin«, sagte Hennes sehr ernst. »Ich verspreche dir, auf der Hut zu sein.«


  »Und jetzt geh endlich an deine Arbeit«, knurrte Jakob. »Die Umkleide muss gewischt werden und da wartet eine Kiste mit Handschuhen auf Flicken. Hopp, beweg dich!«


  Josefine sah dem Jungen nach. Sie stemmte ihren Schirm auf den Boden und stand auf. »Ehe ich mit Magnus rede, nehme ich mir noch Käthe zwischen. Ich habe ein Hühnchen mit dem Kerl zu rupfen.« Ihre Miene war ungewöhnlich grimmig.


  Jakob hob begütigend die Hand. »Lass ihn«, sagte er. »Das ist nicht dein Kampf.«


  »Und ob er das ist.« Da war kein Hauch mehr von altjüngferlicher Zimperlichkeit zu erkennen. Fins Stimme grollte wie ferner Donner. »Er weiß, dass Hennes mein Neffe ist und wagt es trotzdem. Das ist eine Kampfansage und ich werde ihm zeigen, dass Josefine Kühn noch immer jemand ist, mit dem man rechnen muss! Ich sag demm jetz för fünf Minutte Bescheid!«


  »Fin«, sagte ihr Bruder und hielt sie fest, »du bist nicht mehr jung und du bist wahrhaftig in jeder Hinsicht aus dem Training. Ich komme mit dir.«


  Sie hob die Brauen. »Wie in alten Zeiten?«


  Jakob standen die Tränen in den Augen. »Wie in alten Zeiten, Josef.«
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  Wer bezahlt, spielt die Flöte


  NACHDEM DER DIENER gegangen war, der ihnen etwas zu trinken serviert hatte, wartete Magnus darauf , dass Lady St. Maur das Wort ergriff, und während er wartete, betrachtete er sie mit einem Wohlgefallen, das ihn selbst überraschte. Judith St. Maur war ein wenig zu jung, um seine Sinne anzusprechen. Er war nicht festgelegt, was Haarfarben oder die Form oder Fülle der Brüste oder des Hinterns anging. Auch Schönheit war nicht unbedingt die Bedingung, um seine Leidenschaft zu entfachen. Feuer. Stärke. Eine Üppigkeit, die über rein Körperliches hinausging, nenne man es Temperament oder... Geist?


  Judith verfügte unter ihrer beherrschten Fassade über all dies, und das war es, was ihn reizte. Ihre wohlgerundete Figur war nebensächlich. Es war der Blick, dieses Feuer, das gut verborgen in ihren Augen schlummerte. Sie hatte Mut und Verstand. Er liebte es, eine kluge Frau zu reizen. Sie zu locken, zu verführen, bis sie ihren Verstand um seinetwillen aufgab.


  Magnus seufzte unhörbar und legte die Zeigefinger spitz vor den Mund. Judith St. Maur war aus verschiedenen guten Gründen tabu für ihn und er gedachte, sich an das Verbot zu halten. Es wäre unklug, sich Linus zum Feind zu machen.


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, als Judith keine Anstalten machte, von sich aus das Wort zu ergreifen. Sie stand vielmehr am Fenster, blickte hinaus und fingerte nervös an ihren Armbändern herum.


  Armbänder, die Spuren von Misshandlungen verbargen. Magnus spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. »Schlägt er Sie?«, fragte er.


  Judith sah ihn so offenbar verblüfft an, dass er unwillkürlich seine Schultern straffte. »Lord Magnus«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Was für eine ungehörig intime Frage!« Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem charmanten Lächeln. »Aber ich vergebe Ihnen, denn Ihre Besorgnis ist sehr freundlich und überaus rührend.«


  Magnus zog die Brauen zusammen. »Wenn es darum nicht geht, was kann ich dann für Sie tun?«, fragte er schroff.


  Judith ließ sich graziös in einem Fauteuil nieder und kreuzte die Knöchel. Sie zupfte den Ausschnitt ihres Morgenkleides zurecht und faltete die Hände im Schoß. »Sie sind nicht ohne Grund hier, dies ist kein Besuch um alter Zeiten willen, habe ich recht?«


  Magnus antwortete nicht, er sah sie nur weiter abwartend an. Judith nickte und erwiderte seinen Blick. »Ich möchte Sie engagieren. Man kann sie doch engagieren, oder, Lord Magnus?«


  Er hob eine Braue. »Was bringt Sie auf diesen Gedanken, Mylady? Ich bin kein Lakai.«


  »Einen Lakaien würde ich auch nicht konsultieren, Mylord.« Ein winziges Zucken ihrer Mundwinkel verriet, dass sie weitaus weniger gefasst war als sie vorgab zu sein. Sie ordnete wieder die Rüschen ihres Dekolletés, legte die Hände zusammen und drehte an einem Ring. »Ich brauche jemanden mit Diskretion und der nötigen Kaltblütigkeit«, sagte sie. »Mein Gatte hat Feinde...«


  Magnus konnte sich das Lachen nicht verbeißen. Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Lady St. Maur«, sagte er, und hob entschuldigend die Hand, »das war ein guter Witz.«


  Sie schoss ihm einen empörten Blick zu. »Sie nehmen mich nicht ernst, Lord Magnus.«


  Er beugte sich vor und griff nach ihrer Hand, die weich und seidenglatt war. Er hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel und ließ sie los. »Ich nehme Sie sogar sehr ernst, Mylady. Aber ich bin nicht der richtige Mann für Ihre Zwecke. Sie brauchen einen Leibwächter oder einen privaten Ermittler, denke ich. Was auch immer der Mann für Sie erledigen soll.« Er sah sie fragend an.


  Sie stand auf und ging zum Fenster, blickte zum Himmel und schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie in der Vergangenheit... Dinge für ihn erledigt haben. Ist dieser Eindruck falsch?«


  »Dinge?«


  Sie lehnte sich gegen das Fenster und sah ihn an. Ihre Zungenspitze, zart und rosafarben wie die eines Kätzchens, benetzte die Unterlippe. Ein Zeichen von Unsicherheit oder der Versuch, ihn zu betören? Magnus wartete.


  »Er soll sich darum kümmern, dass Linus in Ruhe gelassen wird«, sagte sie schließlich. »Mir ist es vollkommen gleichgültig, auf welche Weise das erledigt wird. Vollkommen, verstehen Sie?«


  Magnus verstand allerdings. Seine Lippen pressten sich hart zusammen. »Sie denken, ich sei eine Art Auftragsmörder?«


  Sie verschränkte wieder die Hände. »Ja, der Eindruck ist allerdings entstanden«, erwiderte sie beherrscht. »Ich habe aus dem Wenigen, was Linus mir über Sie erzählt hat, möglicherweise die falschen Schlüsse gezogen...«


  Magnus senkte den Blick und betrachtete seine Fingernägel. War da ein Hauch von Bläue im Weiß der Halbmonde zu erkennen? Ging der Verfall so schnell voran?


  Er seufzte leise und blickte auf. »Ich fürchte, ich bin nicht der, für den Sie mich halten, Lady St. Maur.«


  Sie stieß sich vom Fenster ab und kam auf ihn zu. Ihre Hand fuhr in eine Tasche ihres Rockes und kam mit einem gefalteten Stück Papier wieder zum Vorschein, das sie ihm mit einem Ausdruck entgegenhielt, als handele es sich ein Billet-doux. »Vielleicht ändert das Ihre Meinung«, sagte sie sanft. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie sich in einer vorübergehenden Notlage befinden und würde mich freuen, Ihnen ein wenig unterstützend unter die Arme greifen zu dürfen.«


  Magnus nahm den Zettel entgegen und entfaltete ihn. Er las die Zahl, die mit smaragdgrüner Tinte in einer schwungvollen Handschrift darauf notiert war und zog die Brauen empor. »Sehr großzügig, selbst für... ›Dinge‹.«


  »Ihre Mühe soll sich schließlich lohnen.« Sie wirkte entspannt, beinahe gelöst, als sie wieder Platz nahm. Sie lächelte ihn an, zum ersten Mal an diesem Tag ohne die Anspannung, die ihr Gesicht bisher gezeigt hatte. »Ich bin sehr froh, dass wir uns verstehen.«


  »Tun wir das?« Magnus blickte auf den Scheck, faltete ihn zusammen und schob ihn in seine Jacke. Er würde nicht fragen, woher sie das Geld hatte und wieso ihr Mann nichts davon wusste. »Gut, dann benötige ich Details.«


  Sie beugte sich vor und berührte mit den Fingerspitzen seinen Handrücken. Ihr Blick tauchte tief in seinen. »Die werden Sie bekommen, Lord Magnus«, hauchte sie. »Aber nun werden wir uns trennen, denn es ist später Mittag und mein Gatte dürfte jeden Moment hier eintreffen. Wir sehen uns beim Dinner. Ich freue mich auf Ihre anregende Gesellschaft.«


  Magnus hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Fingerspitzen. Sie errötete sanft und zog ihre Hand weg.


  Magnus sah ihr nachdenklich hinterher. Er schüttelte den Kopf und ging zum Fenster, um wie Judith zuvor hinauszublicken, hinauf in den Himmel. Er schwenkte gedankenverloren sein Whiskyglas in den Fingern und sog das rauchige Aroma ein, das daraus aufstieg, bevor er das Glas an die Lippen hob. Es war nicht unbedingt seine Gewohnheit, nachmittags schon Whisky zu trinken, aber da er sich in diesem Hause die Schwäche nicht erlauben wollte, eine Opiumzigarette zu rauchen, erschien ihm dies als akzeptable Notlösung.


  Er zündete sich einen Zigarillo an, trank, rauchte und blickte zum Himmel. Seine Geduld wurde schließlich belohnt, als sich ein schwarzer Schemen aus den tiefhängenden Wolken löste. Riesig, aufgebläht, walfischgleich senkte er sich langsam zur Erde. Magnus lächelte, ganz und gar in Erinnerungen versunken. Er wusste, wie es sich anfühlte, in diesem Ding zu sitzen und mit ihm auf die Baumwipfel hinunter zu schweben. Linus musste einen Landeplatz im hinteren Teil des Parks angelegt haben, an dem das Schiff ankern würde, bis Linus es wieder betrat— wahrscheinlich zur Nachtzeit. Wenn Linus sich nicht sehr verändert hatte, würde er an Bord des Luftschiffes nächtigen, weil er auf dem Boden keinen Schlaf fand. Hoch oben über dem Dunst und dem Getriebe menschlicher Gier, Lust, Missgunst und Bosheit fühlte er sich sicher genug, die Augen zu schließen. Auf dem Boden, zwischen den Vertretern seiner Spezies, für die er im besten Fall spöttische Verachtung hegte, konnte er kein Auge zutun. Magnus hatte sich oft mit ihm darüber unterhalten. Linus hasste die Menschen, er hasste sie mit einer Inbrunst, die etwas Fanatisches hatte.


  MAGNUS LEERTE SEIN Glas und wandte sich vom Fenster ab. Er musste sich für das erneute Zusammentreffen mit Linus vorbereiten. Der Scheck, den er von Lady St. Maur erhalten hatte, brannte Löcher in die Tasche seines Rocks. Magnus wollte St. Maurs Bankanweisung sicher daneben verstaut wissen und dann so schnell wie möglich Hang damit beauftragt haben, beides einzulösen. Dann würde er sich Gedanken darüber machen, wie er Lady St. Maur ihren Dienst erweisen konnte, ohne sich selbst dabei zu sehr zu exponieren.


  Nach dem Dinner.


  HANG WARTETE SCHON auf ihn, als er sein Zimmer betrat. Der Butler verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln, in dem sich Stolz und ein schlechtes Gewissen gleichermaßen mischten.


  »Was ist, Hang?«, fragte Magnus und hob das Kinn, damit sein Butler den Kragen lösen konnte.


  »Ich habe mir erlaubt, Ihnen etwas zum Anziehen zu holen, Mylord.« Hang deutete mit einem Kopfnicken zum Kleiderschrank, an dem ordentlich auf Bügeln Magnus' formeller Frack neben einem legeren Gehrock in Salbeigrün hing.


  Magnus streifte seinen Rock und die Weste ab und lachte hustend. Seine Brust schmerzte und er rieb sie mit der Faust. »Sie waren zu Hause.«


  »Ich war so frei, den Maybach zu nehmen, Mylord.« Hang sah ihn besorgt an. »Es ist hoffentlich in Ihrem Sinne.«


  Magnus schüttelte den Kopf. »Hang«, sagte er und hustete wieder. »Mann, Sie sind zu gut für mich. Ich danke täglich auf Knien dem glücklichen Geschick, das Sie zu mir geschickt hat.« Er erinnerte sich an den unbarmherzigen Zug der Drahtschlinge um seinen Hals und schauderte leicht. »Jedenfalls... wie auch immer.«


  Hang lächelte leicht. »Danke, Mylord.«


  Magnus bat seinen Butler, ihm ein Bad einzulassen und zog sich aus. Er warf einen Blick in den Spiegel und bleckte in einer zornigen Grimasse die Zähne. Vogelscheuche. Nicht mehr so klapperdürr, seine Muskulatur begann sich wieder zu formen, aber alles in allem bot er immer noch einen jämmerlichen Anblick. Den eines Mannes, dem der Tod auf den Fersen war, und der es wusste. Wenn er sich in die Augen blickte, sah er die nackte Angst und dahinter das tödliche blaue Glühen.


  Er trat nah an den Spiegel und starrte sich in die Pupillen. Einbildung? Vielleicht. Nein, wahrscheinlich war es die Furcht, die ihm den blauen Glanz vorgaukelte, der aus seinen Augen zu dringen schien. Wenn er es sehen konnte, wenn es soweit war, dass man das Glühen erkannte, dann war er tot. Das war noch nicht ganz der Fall, noch war er dem Tod einen winzigen Schritt voraus. Ein lebender Leichnam? Noch nicht, Mann mit der Sense. Er war noch nicht bereit dazu, die Segel zu strecken. Paulina und die Apparatur, die sie für ihn bauen sollte, war ein erster Schritt.


  Eins nach dem anderen, Magnus Seymour. Denke nicht über den nächsten Monat nach, ehe die nächste Woche angeklopft hat. Wenn das Schicksal es wollte, würde er morgen von einer verirrten Kugel getroffen oder unter die Räder eines Kraftwagens geraten und wäre ebenfalls tot.


  Wenn auch weitaus weniger spektakulär.


  »Mylord? Das Bad ist bereit. Wünschen Sie eine Rasur?«


  Magnus wandte sich vom Spiegel ab. »Gerne, Hang«, sagte er und schritt auf die Badezimmertür zu. Er bemerkte, dass sein Butler den Blick von seiner Nacktheit abwendete. Magnus lächelte. Hang war ein skrupelloser, kaltblütiger Mörder, aber er besaß das Schamgefühl einer alten Jungfer.


  Magnus ließ sich in das heiße, medizinisch riechende Wasser sinken— Ji Hang hatte es mit Rosmarin und irgendeinem chinesischen Wunderkraut versetzt— und schloss aufseufzend die Augen. Der scharfe Druck auf seiner Brust wurde durch die Hitze des Badewassers und die aufsteigenden Aromen der Kräuter gemildert und Magnus gönnte sich den Luxus, ein wenig wegzudämmern. Er ließ zu, dass Hang ihn mit einem großen Schwamm einseifte und abwusch wie einen Säugling und öffnete nur kurz die Augen, als der Rasierpinsel seine Wange berührte. Er murmelte einen Dank und sank wieder in eine graue Gedankenlosigkeit, die beinahe Schlaf war.


  Paulina. Er hatte flüchtig an sie gedacht und jetzt begann die Unruhe in seinen Gliedern zu kribbeln. »Hang«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen, »Sie müssen morgen in aller Frühe zwei Schecks zur Bank bringen. Heben Sie die Summe ab, über die wir gesprochen haben, und schicken Sie Hennes damit zur Magistra Rosenzweig.« Er hustete und klopfte mit den Fingerspitzen gegen sein Brustbein. »Dann müssen wir uns morgen Mittag als Erstes um Käthe kümmern. Ich will nicht, dass der Junge in irgendeiner Weise weiter damit zu tun hat. Wir kaufen ihn frei, das Geld reicht dafür mehr als aus.« Wieder der kitzelnde Schmerz, der ihn husten machte. Er ließ nicht nach, wurde stärker, und Magnus krümmte sich und hustete bläulichen Schleim hoch. Er spuckte ihn angewidert aus und sank zurück. Hang wischte ihm wortlos mit einem angefeuchteten Tuch über Lippen und Kinn.


  »Geben Sie mir eine Zigarette«, bat Magnus. Ja, er konnte sich keinen benebelten Kopf leisten, wenn es gleich darum ging, erneut auf Linus St. Maur und seine so unschuldig wirkende, dennoch so skrupellose Gattin zu treffen. Aber noch schlimmer wäre es, wegen der Schmerzen nicht Herr seiner Sinne zu sein. Es galt, das kleinere Übel abzuwägen, und das war die Opiumzigarette, die Hang ihm nun reichte.


  Magnus rauchte und ließ das Gift seine Wirkung tun. Gift gegen Gift. Auch das Opium würde ihn über kurz oder lang umbringen, aber da er wusste, wie wenig Zeit ihm noch blieb, belastete ihn dieser Gedanke wenig.


  »Wie lange habe ich noch, Hang?«, sagte er und blies den Rauch in die Luft.


  »Bis zum Dinner, Mylord?«


  Magnus lachte und zog den Rauch tief in die Lunge. Der schneidende, scharfe Schmerz flammte auf und wurde schwächer wie die langsame Dünung eines friedlichen Ozeans. »Bis ich dem Mann mit der Sense folgen muss«, sagte er lächelnd. »Sie haben es erlebt, armer Hang. Wie lange?« Er blinzelte zu seinem Butler hoch, der vorsichtig das scharfe Messer an seinem Kehlkopf entlangführte. Ji Hangs Blick war düster, seine Miene verschlossen. Das Thema war schmerzhaft und Magnus schalt sich stumm, es angeschnitten zu haben. Was änderte es, wenn Hang ihm jetzt einen Zeitraum nannte, eine sinnlose Zahl, geraten, vermutet, erhofft, gefürchtet...


  »Ich weiß es nicht.« Hang wischte das Messer ab und legte es beiseite, bevor er mit einem Tuch die Seifenreste von Magnus' Haut tupfte. Er drehte sich um, griff nach dem Rasierwasser und schüttete etwas davon in seine Hand. Er stand da, starrte blicklos auf seine Handfläche und schien in düstere Gedanken zu versinken.


  »Los, schmieren Sie mir das Zeug schon ins Gesicht und ich verspreche Ihnen, dass ich aufhöre, solche trübsinnigen Überlegungen anzustellen«, sagte Magnus energisch. »Ich lebe und gedenke, das noch eine Weile fortzuführen.« Er setzte sich auf und ließ Hang seine Arbeit tun, ehe er nach dem Handtuch griff. »Ich möchte, dass Sie heute beim Dinner die Ohren aufsperren«, sagte er und stand auf, um sich abzutrocknen. Hang drehte sich um und griff nach dem Morgenmantel.


  »Lady St. Maur ist weniger naiv als sie auf den ersten Blick vermittelt«, fuhr Magnus fort. Er stieg aus der Wanne und ließ sich in den Mantel helfen. Mit einem flüchtigen Blick in den Spiegel und einem prüfenden Griff an seine Wange nickte er und wandte sich zur Tür. »Haarschnitt. Morgen oder übermorgen. Ich werde zum Dinner den Frack tragen, immerhin diniere ich mit einem Herzog und seiner Gemahlin.« Er grinste. »Angemaßter Titel, Hang. Aber wen interessiert das hier schon?«


  JI HANG BAND Magnus' Fliege, als ein Diener an die Tür klopfte und Seine Lordschaft bat, Seine Gnaden im Arbeitszimmer Seiner Gnaden aufzusuchen.


  Magnus nickte seinem Butler zu und sagte leise: »Wir sehen uns beim Dinner. Augen und Ohren auf, Hang.«


  Linus St. Maur blickte mit gerunzelter Stirn von seinem Schreibtisch auf, als Magnus eintrat. »Ah, du bist es.« Er schloss den Aktendeckel, dessen Inhalt er studiert hatte, und legte die schmale Brille beiseite.


  Magnus ließ sich in den angebotenen Fauteuil fallen und streckte die Beine lang aus. Er gähnte träge und legte die Hände entspannt auf die Armlehnen. »Ich vertrage anscheinend nichts mehr«, sagte er und beobachtete St. Maur unter gesenkten Lidern. »Die zwei, drei Whiskys gestern haben mich so umgehauen, dass ich erst mittags aus den Federn gefunden habe.«


  Die Anspannung in St. Maurs falkenähnlichen Zügen löste sich, ein schwaches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Du hast noch nie sonderlich viel vertragen, Magnus«, sagte er und wies nachlässig auf die Karaffe, die neben seiner Hand stand. »Darf ich dir als Katerkiller eine Dosis vom gleichen Gift anbieten?«


  »Immer gerne.« Magnus nahm das Glas entgegen und betrachtete die ölige, braungoldene Flüssigkeit. »Kümmert sich immer noch der alte MacDougal um die Brennerei?«


  »In Tennessee? Ja.« St. Maur spielte mit seiner Brille, mit der anderen Hand schob er die Bankanweisung über den Tisch. »Bitte. Verrätst du mir, wozu du das Geld brauchst?«


  Magnus zog die Hand zurück, mit der er nach dem Scheck hatte greifen wollen. »Ist das deine Bedingung? Ich will es nicht geschenkt, ich zahle es dir zurück, sobald...«


  »Nein.« St. Maur legte die Brille hin und rieb sich über die Augen. »Keine Bedingung. Ich bin nur— interessiert.«


  Magnus griff nach dem Papier, faltete es und schob es in seine Brusttasche. »Danke. Ich brauche es...« Er zögerte, biss die Zähne zusammen. »Rache.«


  St. Maurs helle Augen trübten sich für einen Moment. Er schien ehrlich verblüfft zu sein. »Rache?«, wiederholte er ungläubig. »Ich dachte, du, nun ja...«


  Magnus grinste grimmig und sehnte sich nach einer Zigarette. Stattdessen griff er über den Tisch, öffnete das Kästchen mit Zigarillos und zog fragend die Brauen empor. St. Maur nickte ungeduldig. Er wartete, bis Magnus sich bedient hatte, und griff dann selbst nach einem Zigarillo. Magnus beugte sich vor, gab ihm und sich Feuer, und dann lehnten sich beide zurück und rauchten eine Weile schweigend.


  »Rache«, nahm St. Maur den Faden auf. »Entschuldige, wenn ich dir das nicht abkaufe, Algie. Du bist so gar nicht der rachsüchtige Typ.« Er verzog die Lippen zu einem sarkastischen Lächeln. »Das ist doch eher mein Part, findest du nicht?«


  Magnus starrte düster das glimmende Ende seines Zigarillos an. »Wir sind uns ähnlicher als du glaubst.«


  St. Maur lachte wieder und schüttelte den Kopf. »Nun gut. Das ist jedenfalls teure Rache, mein Guter. Wenn du mir diese Summe zahlst, dann erledige ich für dich, was auch immer dir vorschwebt. Wer ist das unglückliche Ziel deines Rachedurstes?«


  »Das, mit Verlaub, geht dich nichts an.« Es kam schroffer heraus, als Magnus beabsichtigt hatte, und deshalb schickte er hinterher: »Sei mir nicht böse, Eve. Du würdest es weder verstehen noch billigen.«


  St. Maur zuckte gleichmütig die Achseln. »Wenn du wüsstest, wofür ich alles Verständnis aufbringe.« Er blickte auf seine Uhr. »Wir sollten meine Gäste nicht warten lassen. Es tut mir leid, dass wir nicht mehr Zeit miteinander hatten. Wäre es undenkbar für dich, noch einen Tag länger zu bleiben?«»Ja, leider. Ich habe Verpflichtungen.« Magnus trank seinen Whisky und musterte St. Maur nachdenklich. Linus machte den Eindruck, als quälten ihn Sorgen, das war ungewöhnlich. Normalerweise ließ er niemanden hinter seine beherrschte Fassade blicken. »Alles in Ordnung?«, fragte Magnus spontan. »Mit deinen... hm... Geschäften?«


  Linus St. Maur blickte erstaunt auf. »Aber ja, danke.«


  »Deine Frau ist erstaunlich«, sagte Magnus und warf einen betont harmlosen Blick über den Rand seines Glases hinweg. »Wo habt ihr euch kennengelernt?«


  St. Maurs Miene versteinerte. »Bei Hof.«


  »Sie ist Engländerin? Sie wirkt so kontinental.« Magnus hob hastig die Hand. »Das meine ich nicht abwertend, Eve. Du kennst meine Vorlieben.«


  »Besser als jeder andere auf der Welt.« Das Lächeln war so scharf wie eine Klinge und ohne jede Wärme. »Noch einmal: Lass die Finger von ihr, Seymour.«


  »Ich wildere nicht in deinem Garten, St. Maur.«


  Sie kreuzten Blicke wie Klingen, keiner von ihnen wollte als Erster nachgeben.


  »Bertie hat sich nach dir erkundigt«, sagte St. Maur unvermittelt und beendete mit scheinbarer Beiläufigkeit das stumme Duell. »Er fragt, wann du dich mal wieder blicken lässt.«


  »Ich stehe auf der schwarzen Liste seiner Mutter«, erwiderte Magnus matt. »Wie geht es ihm?«


  »Immer noch der Alte, ein wenig kahler, ein bisschen fetter.« St. Maur entblößte die Zähne. »Sie kommen auf einen Staatsbesuch herüber, irgendwann im nächsten Monat.«


  Magnus durchfuhr eiskalter Schreck. »Sie kommen... wer?«


  »Vix und Bertie.« Das kalte Lächeln wurde breiter. »Nette Überraschung, hm?«
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  Jeder Knoten wird von jemanden gelöst


  DIE DUNKELHEIT, DIE BEDRÜCKENDE Enge, das lastende Gefühl all des Gesteins über ihrem Kopf— Strix hatte vergessen, wie sehr sie all das gehasst hatte. Sie hatte sich an das freie Leben unter dem tiefhängenden, grauen Himmel Cölns gewöhnt, an Tag und Nacht, an Wind und Regen. Hier unten herrschte immer die gleiche flackernd beleuchtete nächtliche Düsterkeit, kein Lüftchen regte sich, außer, man kam an einem der tieferen Schächte vorüber und überall roch es nach zu vielen Menschen, die auf zu engem Raum aufeinander hockten.


  Strix schob sich durch die Gaffer und Tagediebe, die die Budengassen der oberen Ebenen verstopften, und suchte nach den Anzeichen, die den heutigen Durchgang kennzeichneten. Sie war hier aufgewachsen und brauchte keinen Wegweiser.


  Jemand zerrte an ihrem Ärmel, versuchte sie festzuhalten. »He, Mädchen«, lallte eine Stimme, »du gefällst mir. Was kostet ein Kuss?«


  Strix zog dem Mann beiläufig ihre kleine, schmale Klinge über die Hand und ging weiter, während er fluchend den blutenden Schnitt an den Mund presste. Harmlos.


  Sie war auf der Hut, denn nicht alle, die sich hier herumdrückten, würden so leicht abzuwehren sein wie dieser Betrunkene.


  Sie fand den Einstieg in einer verlassenen Bretterbude und knotete ihre Röcke hoch, bevor sie leichtfüßig die lange, schwankende Leiter hinunterkletterte. Für den Rückweg konnte sie einen der Aufzüge nehmen, das war angenehmer, als wieder hier hochkraxeln zu müssen.


  Hier unten war die Luft weniger stickig und abgestanden, die Lüftungskanäle brachten kalte Tiefenluft herein, die nach Rheinwasser roch. Strix atmete tief ein. Sie ärgerte sich, dass sie Columbus nicht mitgenommen hatte, der Kauz hätte den Ausflug in die Höhlen sicher genossen. »Beim nächsten Mal«, sagte sie halblaut und wunderte sich, dass sie ein nächstes Mal als gegeben hinnahm. Hatte sie sich nicht geschworen, nie wieder einen Fuß in die Tiefe zu setzen? So viel zur Halbwertzeit von Gelöbnissen.


  Sie blieb am Eingang der Nordhöhle stehen und orientierte sich kurz. Das Gute war: Hier unten veränderte sich nie etwas. Das grünliche Licht der Lampen, die Höhlenwohnungen, die sich auf der Ostseite bis unter das Fundament des Doms erstreckten, die schweigenden, in Kapuzenmäntel gehüllten Gestalten, die weder ihr noch sonst etwas in ihrer Umgebung Aufmerksamkeit schenkten. Es war still bis auf die Geräusche, die aus den Werkstätten und Laboratorien drangen. Das Rauschen von Ætherbrennern, Metall, das auf Metall schlug, jemand bearbeitete ein Werkteil auf einem Amboss. Ein schrilles Kreischen, das abrupt abbrach, das Wummern eines Motors.


  Strix atmete tief durch. Zuhause. Wie grauenvoll.


  Sie schüttelte die trüben Gedanken ab und schritt eilig voran. Ihre Füße trugen sie von selbst zu ihrem Ziel, ohne dass ihr Gedächtnis hätte eingreifen müssen. Sie sah das Licht, das unter dem Türvorhang hervorschimmerte, und eine Last fiel von ihr ab. Die Magistra war anwesend.


  Strix klopfte gegen den Türpfosten und schob den Vorhang beiseite. »Paulina?« Der Raum war noch voller und unordentlicher als sie in ihrer Erinnerung. Überall stand und lag Zeug herum, Maschinenteile, Werkzeug, auf Tischen und Bänken häufte sich Schrott, überall lagen Pläne und Blaupausen, an den Wänden hingen Explosionszeichnungen. Strix musterte das Chaos und versuchte es im Kopf in eine Ordnung zu bringen, die einen Sinn ergab, aber die Anstrengung war umsonst.


  »Paulina?«, rief sie etwas lauter.


  Etwas klackerte im Nebenzimmer, eine verschlafen klingende Stimme schimpfte leise. Strix grinste und vertiefte sich in einen der herumliegenden Konstruktionspläne. Sie verstand nicht genug von Magitronik, um erkennen zu können, worum es sich bei der Apparatur handelte, aber sie sah ganz schön komplex aus.


  Paulina steckte den Kopf aus dem Nebenzimmer. »Billa«, sagte sie und gähnte. »Mit dir habe ich nicht gerechnet.«


  »Hallo Lina.« Strix lächelte ihre Schwester liebevoll an. Paulina erwiderte das Lächeln und sagte: »Ich koche uns Tee. Du kommst gerade recht, ich brauche deine Hilfe.«


  Strix geduldete sich also. Sie räumte einen Hocker frei und ließ sich darauf nieder, während sie das Chaos im Zimmer betrachtete. »Du brauchst sogar dringend Hilfe«, rief sie. »Du erstickst ja geradezu in Müll.«


  Sie hörte Paulina lachen und grinste. Lina war immer so ernst, aber Strix gelang es in der Regel, sie aufzuheitern.


  Ihre Schwester balancierte ein kleines Tablett durch die Tür, auf dem Teegeschirr und ein angestoßener Teller mit Gebäck standen. Sie sah sich um und stellte das Tablett kurzerhand oben auf einen wackligen Stapel Bücher.


  Strix sprang auf und rettete das kippende und rutschende Konstrukt. »Setz dich«, sagte sie streng. »Du hast wieder ein paar Nächte durchgearbeitet, gib es zu. Du siehst aus wie Columbus.« Sie riss die Augen auf und ahmte den Gesichtsausdruck ihres Kauzes nach.


  »Das musst du gerade sagen.« Paulina gähnte und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und in die Haare. Sie blieb an der Lupenbrille hängen, die sie auf den Kopf geschoben hatte, und riss sie mit einem Seufzen herunter. »Ich komme einfach nicht dazu, mir endlich eine Verbesserung einzubauen«, sagte sie resigniert. »Das linke Auge taugt sowieso nicht recht. Wenn ich diese Linse hier nehme...« Sie drehte die Lupenbrille in den Fingern und versank in Nachdenken.


  »Lina. Tee.« Strix drückte ihr den Becher in die Hand und schob einen Keks zwischen die Lippen ihrer Schwester. Lina kaute gedankenverloren, während sie die Lupenbrille mit einem Schraubenzieher zu traktieren begann.


  »Lina.« Strix trank ihren Tee, der heiß und bitter war, und wartete geduldig, dass ihre Schwester sich wieder daran erinnerte, dass sie Besuch hatte.


  »Billa.« Paulina legte die halb demontierte Brille auf einen Stapel Konstruktionszeichnungen und betrachtete den Tee in ihrer Hand wie ein Rätsel, das sie nicht zu lösen imstande war.


  »Trinken.« Strix seufzte. »Lina, ich muss dich etwas fragen. Ich helfe doch Pater van Dongeren...«


  Ihre Schwester sprang auf und griff einen Stapel Blätter von einer Werkbank. »Du kommst wirklich wie gerufen«, sagte sie. »Schau mal, ich hänge hier fest. Das ist alles im Prinzip einleuchtend und klar, aber es gibt eine Stelle, an der ich nicht dahinterkomme, was der Mensch sich dabei gedacht hat. Mein Arabisch ist zu lückenhaft und sein Französisch ist originell.« Sie sah Strix erwartungsvoll an.


  Strix seufzte und senkte den Blick auf die eng beschriebenen, bekritzelten und mit Zeichnungen bedeckten Seiten. »Was ist das?«, fragte sie.


  Paulina drehte wieder die Brille in den Händen. Sie zuckte die Achseln. »Ein Auftrag. Ein lukrativer Auftrag.«


  »Du weißt nicht, was du da baust?« Strix zog die Brauen zusammen. »Lina, ist das nicht ein bisschen verantwortungslos? Das könnte etwas Schlimmes sein, eine Waffe...«


  Paulina lachte, hart und böse. Scharfe Linien erschienen in ihrem Gesicht, die Strix erschreckten. »Ich kenne den Auftraggeber«, sagte sie. »Liebchen, keine Sorge. Das hier kann nur etwas richtig Krankes und Böses sein, wenn es fertig ist.«


  Strix schüttelte den Kopf. »Du machst Witze?«


  Paulina antwortete nicht. Sie hob die Schultern, ließ sie wieder sinken. »Ich brauche das Geld. Modifikationen sind teuer und mein linkes Auge lässt erschreckend nach.«


  »Oh, Lina.« Strix seufzte und vertiefte sich in die Papiere. Seltsame Schriftzeichen, Schnörkel und Punkte. Das musste Arabisch sein. Sie fuhr fasziniert mit der Fingerkuppe darüber. Tiefschwarze Tinte, die nicht verwischte. Eisengallus?


  Ein Bild blitzte auf. Schwarze Augen, so schwarz wie die Tinte. Ein Lächeln, das ihr Herz öffnete. Eine Stimme, sanft und weich wie dunkle Schokolade. Ein bildhübscher junger Mann, in ein weichfallendes königsblaues Gewand gekleidet. Seine Füße steckten in bestickten Pantoffeln, er hielt ihr eine winzige Tasse entgegen, in der ein schwarzbraunes Getränk dampfte.


  Strix schluckte zwanghaft. Bittere Süße erfüllte ihren Mund, aber der Geschmack lag nicht auf ihrer eigenen Zunge. Rasul. Das war sein Name. Das zehrende Gefühl eines großen Verlustes. Trauer. Selbstvorwürfe. Sie hätte es verhindern können. Wenn sie nur den Mund aufgemacht hätte. Sie hätte um Hilfe bitten können. Natürlich, es wäre alles aufgeflogen, jahrelange Arbeit vernichtet, Menschen wären gestorben, es hätte vielleicht sogar Krieg gegeben. Aber Rasul wäre vielleicht noch am Leben. Sie hatte ihn getötet, weil sie nichts getan hatte. Brav. Gehorsam.


  Strix schüttelte sich und ihre Hand glitt über das Papier. Die Apparatur war es, sie wollten sie haben. Gefahr. Große Gefahr.


  Brennen und eisige Kälte. Druck. Ihre Lungen drohten zu bersten. Schwäche, Scham, Trauer, Todeswunsch.


  Strix zwang sich, von dem schwarzen Abgrund an Selbstzerstörung und Vorwürfen zurückzutreten und berührte ein anderes Blatt, eine Zeichnung.


  Sie schauderte.


  »Du darfst nicht«, sagte sie tonlos. »Paulina, du darfst das nicht tun.« Sie spürte am Rande ihres Bewusstseins, dass eine Hand sie berührte und hörte eine besorgte Stimme, deren Worte sie nicht verstand. Ihre Finger glitten über das Papier, sie hatte keine Kontrolle mehr darüber, was sie fühlten und taten.


  Der Mann. Er war todkrank. Wieder das Bild seiner zum Skelett abgemagerten Hände, die starr auf einer fadenscheinigen Decke ruhten. Sein kleiner Finger zuckte, aber alles andere lag so reglos, als wäre er tot. Sie zwang sich, an seiner Gestalt emporzublicken. Er lag auf einer schmalen Pritsche. Eines der Krankenzimmer in der Zuflucht. Aus dem Nebenzimmer erklang das Stöhnen der Sterbenden, die Flüche der schmerzgepeinigten Kranken, das Toben eines Blausüchtigen, der barmherzigerweise den Verstand verloren hatte, ehe die Krankheit ihn töten konnte.


  Der Mann lag still. Sein Finger zuckte. Seine Augen blickten starr und glühend zur Decke. Aus seinen Augenwinkeln rannen Tränen, unablässig.


  »Seymour«, flüsterte sie. Also das war sein Name. Seymour.


  Das Bild des Apparates fraß den elenden Anblick des Sterbenden. Bläulich glühende Zahnräder, eine gläserne Spule, deren Wicklungen eine Dimension zu viel zu haben schienen. Die Apparatur kauerte wie eine mörderische Spinne in der Mitte der Werkstatt und wartete darauf, in Betrieb genommen zu werden. Und wenn das geschah, ging die Welt unter. Die Maschine grinste sie mit scharfen Zahnradzähnen höhnisch an, dann schnappte sie zu und ein dunkelgelockter Kopf rollte vor ihre Füße. Blut rann aus seinem Mund und dem abgetrennten Hals, Blut spritzte aus den Öffnungen der Maschine und übergoss sie damit, heiß, salzig, brennend. Eine Hand krallte sich in ihre Schulter und riss Strix unsanft in die Wirklichkeit zurück. Sie keuchte und klammerte sich an den Arm ihrer Schwester. Ihr Blick verschwamm. »Du darfst sie nicht bauen, Lina«, keuchte Strix. Sie starrte ihre Schwester beschwörend an, während sich Linas Gesicht verdoppelte, verdrei- und vervielfachte und endlich in barmherzige Dunkelheit hüllte. Du. Darfst. Sie. Nicht...


  ES ROCH NACH KAFFEE, Zigarettenrauch und Maschinenöl, Lötzinn, Ozon und Æether. Strix streckte sich, ohne die Augen zu öffnen. Sie wusste, wo sie war. Dieser Geruch war einzigartig und sie hätte ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit, im Halbschlaf oder mit dem Kopf unter Wasser erkannt. Ihre Füße stießen an einen Stapel Bücher, ihre Hand berührte Metallteile. Sie war zu Hause, Lina werkelte an einer ihrer Maschinen herum und gleich würde Mama hereinkommen und...


  Der Gedanke war wie ein Guss kalten Wassers. Mama würde nicht hereinkommen, nie mehr. Sie war tot, schon seit fünf Jahren, und Lina war seitdem immer eigenbrötlerischer geworden. So sehr, dass Strix es nicht mehr ausgehalten hatte. Sie hatte es nicht ertragen, dass ihre liebste Schwester tagelang kein Wort mit ihr sprach, sich in ihrer Werkstatt vergrub und mit jedem Tag verschrobener und fremder wurde.


  Strix öffnete die Augen und setzte sich hastig auf. Zu hastig, denn nun wurde ihr schwindelig. »Oh«, stöhnte sie und hielt sich den Kopf, der auf ihrem Hals schwankte, als wäre er zu locker befestigt.


  »Du bist wieder wach.« Lina hockte sich neben sie und zeigte auf einige unleserliche Zeilen, die zwischen Zeichnungen von Maschinenteilen gekritzelt waren. »Schnell, was heißt das?«


  »Die Quantenfolie darf die Spulenwicklungen nicht berühren«, sagte Strix geistesabwesend. »Und die Wicklungen müssen exakt dreizehn Millimeter Abstand haben, sonst wird der Ætherstrom in die falsche Richtung gelenkt.«


  »Ja, natürlich! Das ist es!« Lina küsste sie auf die Stirn und eilte zum Tisch. Sie hob ein bläulich flirrendes, hauchdünnes Gewebe mit einer Pinzette aus einer Schale mit Flüssigkeit.


  Strix kämpfte mit ihren zäh fließenden Gedanken. Es gab etwas, was sie tun, und etwas, das sie aufhalten musste. Aber das Dröhnen in ihrem Kopf verhinderte, dass sie den Gedanken zu fassen bekam. Sie gab der Schwäche nach und ließ sich zurücksinken. »Pater van Dongeren«, sagte sie halblaut. »Ich suche einen Mann. Lina, du kennst ihn, du weißt, wo ich ihn finde.«


  Ihre Schwester gab ein fragendes Geräusch von sich. Sie beugte sich tief über eine Platine und schweißte die beinahe unsichtbare Quantenfolie darauf fest.


  »Seymour.« Jetzt fiel ihr der Name ein. Deswegen war sie hergekommen, weil sie den Mann aus ihrer Vision suchte. Den Sterbenden. »Kennst du ihn? Seymour? Er ist blaukrank.«


  »Ja, ja.« Paulina winkte ab. »Sicher. Er kommt hierher, morgen oder übermorgen. Ich liefere, was er haben will und darf ihm beim Sterben zusehen. Ein gutes Geschäft.«


  Strix träges Bewusstsein kaute auf der kryptischen Aussage herum und fand keinen Sinn darin. Sie schloss die Augen. »Muss ihn finden.« Sie sank in einen unruhigen Schlummer.


  WIE IN ALTEN ZEITEN. Josefine und Jakob Kühn marschierten Seite an Seite durch die Tür von »Käthes Hurenhaus«. Die Glasperlen des Vorhangs klimperten, die Gäste an den Tischen neben der Tür blickten erstaunt auf. Einige lächelten, jemand rief einen Gruß, ein stark geschminktes Mädchen warf Josefine eine Kusshand zu und winkte. »Mama Fin«, hörte Josefine sie leise rufen. Sie war keins von Fins Mädchen gewesen, aber die Huren der Unterstadt kannten sie alle und nicht wenige von ihnen kamen zu ihr, wenn sie Rat oder Beistand brauchten oder jemanden, der ihnen half, aus dem Gewerbe auszusteigen. Josefine tat für die Mädchen (und die Jungen) alles, was in ihren Kräften stand. Mit dem lieben Herrgott an ihrer Seite und dem Beistand Pater van Dongerens und der Grande Dame war sie nicht allein. Sie rückte ihre Haare zurecht. Josefine war wahrhaftig eine friedfertige, sanftmütige Frau, aber jetzt war es an der Zeit, diesem verschlagenen kleinen Wiesel von Käthe endlich zu zeigen, wo der Hammer hing.


  Die ältere Frau hinter der Theke wurde blass, als sie die beiden Kühns auf sich zukommen sah. Sie griff nach einem Spüllappen, als erwöge sie, damit zu werfen, zuckte dann aber resigniert die Achseln. »Schlagt ihn nicht tot«, sagte sie leise. »Er ist ein Schwein, aber er kümmert sich gut um das Geschäft.«


  Jakob knurrte leise, aber Josefine nickte ihr mit einem Lächeln zu. »Wir bringen deinen Mann nicht um, Mellie. Wir prügeln ihm nur ein bisschen Verstand ein.«


  Die Frau griff wieder nach dem Lappen und wienerte die Theke damit. »Meinen Segen habt ihr«, sagte sie ohne aufzublicken.


  Der schmale Gang endete an einer Tür, die Jakob ohne weitere Umstände öffnete. Sie traten ein und erwiderten den aufgebrachten Blick des hässlichen kleinen Mannes hinter dem Schreibtisch. »Was fällt euch...«, begann er und erhob sich halb aus seinem Sitz, ehe er begriff, wer da vor ihm stand. Er wurde blass und fiel zurück. »Nein, hört mal, das ist doch überflüssig«, sagte er hastig. »Der Junge arbeitet gerne für mich.«


  Jakob griff über den Tisch und zog ihn mit einer Hand am Kragen in den Stand. »Das hätte ich längst tun müssen«, sagte er. »Verdammt, warum habe ich das nicht schon viel früher...«


  Josefine legte ihre Hand auf seinen Arm. »Er macht sich in die Hose«, sagte sie und lächelte Käthe an. »Schau, er ist ganz grün um die Kiemen. Guter Mann, wir sind nicht hier, um dich umzubringen.«


  »Auch wenn er es verdient hätte.« Jakobs Bullenbeißergesicht war finster. »Ich gehöre geohrfeigt«, hörte Fin ihn murmeln. »Warum habe ich das überhaupt zugelassen?«


  »Hört mal, Männer«, sagte Käthe, der panisch Josefs Handgelenk umklammert hielt, »wir sollten vernünftig miteinander reden. Wie zivilisierte Männer... Pardon, Menschen.« Er blinzelte heftig, denn Fin hatte mahnend die Hand erhoben und ihm mit einer Maulschelle gedroht.


  »Zivilisiert.« Jakob war in Rage. Es war nicht leicht, ihn wütend zu machen, aber wenn er einmal in Fahrt war, bekam man ihn nicht so leicht wieder davon herunter. Josefine entschied, sich zurückzuhalten und das Schlimmste zu verhindern.


  »Du wagst es, von Zivilisation zu reden, do avjeleckte Herringsstetz? Do Afschuum, do Brechmeddel, do Dresskääl!« Er schüttelte den mageren, angststarren Mann bei jedem Schimpfwort wie eine Kinderrassel.


  »Bitte«, winselte Käthe und gab jeden Widerstand auf. »Ich wäre bereit, den Jungen gegen eine angemessene finanzielle Entschädigung gehen zu lassen. Obwohl ich dadurch einige sehr solvente Stammkunden verlieren werde, ein Ausfall, den mein Etablissement nicht gut...« Er schloss den Mund und starrte mit herausquellenden Augen auf Fin, die ihre selbstauferlegte Zurückhaltung über Bord warf und sich weit vorbeugte, um ihm geradewegs in die hässliche Visage zu starren.


  »Pass bloß op, wat de säs«, sagte sie sehr leise und scharf. »Lass in Zukunft deine dreckigen Finger von meinem Neffen. Vergiss nicht, dass ich deine Branche besser kenne als du selbst. Wenn ich den Ruf deines ›Etablissements‹ vernichten will, dann kann ich das ganz leicht tun. Ich geb dir also einen guten Rat: Jangk uns besser us de Föß, do Kackstivvel.«


  Käthe nickte stumm und eifrig. Jakob ließ ihn los und wischte seine Hand mit angewiderter Miene an der Hose ab. »Du hast meine Schwester gehört«, sagte er und warnte Käthe mit einem Blick davor, sich über die »Schwester« zu mokieren. »Ich nehme deinen Laden und dich auseinander, wenn du dich meinem Jungen auch nur auf Rufweite näherst.« Er ging zur Tür und Josefine, die ihm folgte, hörte die gemurmelten Worte: »Warum habe ich das nicht schon vor Wochen gemacht?«


  »Weil du keinen Krieg mit Käthe wolltest«, antwortete Fin, während sie durch den Perlenvorhang ins Freie traten. »Weil das Gleichgewicht hier unten labil ist und jeder Streit es ein Stück mehr erschüttert. Weil du ein friedlicher Mensch bist und weil du Hennes nicht enttäuschen wolltest.« Sie lächelte, als Jakob sie erstaunt ansah. »Der Junge ist so stolz, dass er etwas beitragen kann, Köbes. Er weiß, dass deine Schule nicht genug für euch beide abwirft, und kommt sich deswegen nutzlos vor.«


  Jakob fluchte und rieb sich über die feuchten Augen. »Ich fühle mich nutzlos«, sagte er heftig. »Ich bin ein Versager, Fin. Nicht mal in der Lage, meinen Jungen zu ernähren und zu kleiden. Und jetzt muss ich mich dafür womöglich auch noch bei Magnus bedanken.« Er spuckte erbittert aus.


  Josefine fasste ihren Schirm fester. »Keine Sorge«, knurrte sie. »Um Magnus kümmere ich mich.« Ihr Gesicht wurde weicher. »Aber du solltest stolz sein auf deinen Hennes. Schimpf nicht mit ihm.«


  Jakob atmete tief durch. Er sah starr nach vorne. »Ich liebe meinen Jungen«, sagte er schroff.


  »Das weiß ich doch, Köbes.« Josefine blieb stehen, ohne zu beachten, dass sie den schmalen Durchgang zur Budengasse versperrte. Ein Mann schob sich schimpfend an ihr vorbei, verstummte aber, als ihr Blick ihn traf.


  »Köbes.« Sie nahm seine Hand und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu blicken. »Wir sind eine Familie. Was auch immer einen von uns betrifft, geht alle an. Ich bin für euch genauso da, wie ihr es immer für mich wart— in den schlimmen Zeiten. Glaub nicht, dass ich dir das je vergessen hätte!«


  Ihr Bruder nickte knapp. »Wir sind eine Familie«, wiederholte er.


  Josefines Blick verschleierte sich. »Ich wollte nur, das sähe meine Martha genauso«, flüsterte sie und zog ein Taschentüchlein aus dem Ärmel, mit dem sie sich die Augen betupfte.
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  Bleib weg von Ärger und sing dazu


  ES WAR NUR EINE kleine Tischgesellschaft, aber Magnus fühlte sich eingekesselt und von tausend Augen beobachtet, während er gegenüber der Dame des Hauses und einer schweigsamen, düsteren Frau in strenger schwarzer Kleidung saß, mit einem männlich kurzen Haarschnitt und einer unauffälligen Modifikation der Augen, die ihm als »Captain Merritt« vorgestellt worden war. Sie war die Pilotin von St. Maurs Luftschiff. Neben Magnus saß der zweite Offizier der »Beauty of the Skies«, ein ebenso wortkarger, düsterer Gentleman, der mit einer künstlichen Hand, die wie ein Zangenwerkzeug geformt war, seine Suppe löffelte. Transhumane? Magnus beobachtete die beiden unauffällig und versuchte, sich ein Bild zu machen. Luftschiffer waren ein Völkchen für sich, mit exotischen Gewohnheiten und einem Kodex, der anderen Menschen so fremd erschien wie die Paarungsrituale der tasmanischen Beutelwölfe.


  Magnus dankte Hang, der seinen geleerten Teller abräumte und ihm von dem köstlichen, gekühlten Moselwein nachschenkte. St. Maur hatte es amüsiert geduldet, dass Magnus sich von seinem Butler bei Tisch aufwarten ließ, aber er hatte keinen Einwand geäußert.


  Judith St. Maur plauderte mit Captain Merritt und ihr Gatte unterhielt sich leise mit einem Mr Rutledge, ein unauffälliger, mittelalter Mann mit schütterem sandfarbenem Haar und blassen Augen. Der Blick des Mannes schweifte gelegentlich zu Magnus, aber seine Miene war so bar jedes Ausdrucks, dass Magnus nicht erkennen konnte, was in ihm vorging.


  Magnus widmete sich der Seezunge, die soeben serviert wurde, und hob das zarte Fleisch mit Bedacht und Konzentration von den Gräten. Er hatte keinen Hunger, aber der Duft regte seinen Appetit ein wenig an.


  »Mr van Horn«, sprach ihn der blasse Mr Rutdledge unvermittelt an, »Sie sind in Geschäften auf dem Kontinent unterwegs, vermute ich?«


  Magnus schob einen Bissen Fisch in seinen Mund, kaute gemächlich und schluckte, ehe er freundlich erwiderte: »Ganz recht, Mr Rutledge. Und Sie? Diplomatischer Dienst?«


  Die Augenlider des Mannes verengten sich kurz. Volltreffer. »Nein, nein«, wehrte er ab und lachte ein wenig gezwungen. »Ich vertrete einen britischen Investor, der mit dem Zarenreich in Verhandlungen treten möchte. Seine Gnaden war so freundlich, mir eine Passage in seinem Luftschiff anzubieten und mich in seinem Hause Station machen zu lassen.«


  Magnus nickte und lächelte. »Wie interessant«, sagte er.


  Mr Rutledge nickte knapp und wandte sich Lady St. Maur zu. Neugierige Fragen erfolgreich abgeschmettert. Magnus erwiderte den amüsierten Blick St. Maurs und hob eine Braue.


  Den Rest des Dinners verbrachte er in ungestörter Ruhe, denn seine Tischdame bewahrte eisernes Stillschweigen. Magnus war es recht.


  Die Luftschiffer empfahlen sich nach dem Essen, Lady St. Maur begleitete sie hinaus, und St. Maur kündigte an, sich mit Mr Rutledge in sein Arbeitszimmer zurückziehen zu wollen. »Sei mir nicht böse, mein Lieber«, sagte er zu Magnus, »Oswald und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen. Die Bibliothek steht zu deiner Verfügung. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du mir nachher noch ein halbes Stündchen opfern würdest, ehe du uns verlässt.« Er fixierte Magnus. »Oder kann ich dich doch überreden, noch eine Nacht...?«


  »Danke«, wehrte Magnus hastig ab. Noch eine Nacht und einen Tag ohne seine Opiumpfeife würde ihn umbringen. Außerdem musste er sich für das Kartenspiel vorbereiten und nach dem Jungen sehen, der zurzeit ganz allein in seiner Wohnung die Stellung hielt.


  Er wandte sich erleichtert ab, als die Herren das Esszimmer verließen, und stand Auge in Auge mit Judith St. Maur, die durch die zweite Tür wieder eingetreten sein musste. Sie lächelte süß. Das dunkelgrüne Seidenkleid, das sie trug, ließ ihre Haut noch sahniger leuchten und betonte den Glanz ihrer Augen. Auf ihrem Dekolleté und an ihren Ohrläppchen schimmerten Smaragde, breite Smaragdarmbänder umschlossen ihre zarten Handgelenke. Sie war so schön, dass Magnus eine ungewohnte Hitze in sich aufsteigen fühlte.


  Er zwang sich zu einer gelassenen Verneigung. »Mylady. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«


  Sie griff nach seinem Ellbogen und legte ihre Hand in seine Armbeuge. »Mir ist sehr warm«, sagte sie. »Begleiten Sie mich auf einen Spaziergang in den Park?«


  Er räusperte sich, seine Kehle war mit einem Mal so trocken, als wäre sein Hals mit Sandpapier ausgelegt. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter. Ji Hang stand neben der Anrichte, reglos wie eine menschgewordene Statue. Sein Gesicht war unbewegt, aber Magnus glaubte, Missbilligung in seinem Blick zu lesen. Magnus hob die Braue und gab ihm mit den Augen Zeichen, ihnen zu folgen.


  Seine Begleiterin schwieg, während sie das Haus durch die großen Terrassentüren verließen und über den Kiesweg zwischen duftenden Büschen in den nächtlichen Garten eintauchten. Magnus war verzaubert von der grünenden und blühenden Natur rundum, der lachhaft paradiesischen Unschuld, die hier, mitten im Herzen des dreckigen und verrußten Cöln, unter der schützenden Abschirmung allein durch Geld, Einfluss und Macht am Leben erhalten wurde. Solch ein Park wäre jedem Cölner, ganz gleich, ob er in der Unterstadt sein Leben fristete oder auf dem schmierigen Pflaster der Oberfläche lebte, wie ein Wunder erschienen. Und das war er auch. Ein Wunder, das von Reichtum und Verschwendung zeugte, einer geradezu beleidigenden Gleichgültigkeit den Gegebenheiten der Umwelt gegenüber. Dieser Park lachte all den Opfern des quantenmagischen Unfalls von Newcastle frech ins Gesicht.


  »Worüber denken Sie nach, Magnus?«, riss Judiths süße Stimme ihn aus seinen nutzlosen Grübeleien. Er wandte sich zu ihr und lächelte, bedeckte ihre Hand in seiner Armbeuge mit seiner. Ihre Finger bebten zart wie die Flügel einer Taube unter seiner Berührung.


  »Übernichts, Judith.« Er sah sich um. »Es ist schön hier. Friedlich. Ich habe schon lange nicht mehr so viele Pflanzen auf einem Fleck gesehen. Es ist beinahe beängstigend.«


  Judith lachte. Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu, wobei ihre Hand wie selbstverständlich von seiner Armbeuge auf seine Brust wanderte. »Sie sind ganz anders als Linus«, sagte sie.


  Magnus erwiderte ihren intensiven Blick. Sie duftete zart nach einem Orangenaroma. »Judith«, sagte er sanft, »was haben Sie vor? Linus hat mich sehr deutlich davor gewarnt...«


  Sie lachte wieder und wich ein Stück zurück. »Nein, nein«, sagte sie. »Ich liebe Linus. Er ist mein Herr und Gebieter.« Sie wandte das Gesicht ab, sodass es im Schatten lag. Wind wisperte in den Zweigen der Bäume, das Licht vom Haus fiel auf ihr Haar und zauberte goldene Reflexe in die Dunkelheit. »Ich hatte Sie um einen Gefallen gebeten«, sagte sie. »Linus steht vor einem bedeutenden Schritt, der ihn zu einem sehr einflussreichen und mächtigen Mann im Commonwealth machen wird. Ich weiß, dass es Bestrebungen gibt, ihm zu schaden.« Sie blickte zum Haus. »Es wäre unangenehm, wenn wir hier überrascht würden«, sagte sie wie im Selbstgespräch. »Es war dumm von mir... aber im Haus bin ich nicht sicher, die Dienerschaft, Linus— ich möchte nicht, dass er davon etwas weiß.« Sie zog einen schmal zusammengefalteten Bogen Papier aus dem Ridicule, das an ihrem Handgelenk baumelte. »Können Sie uns diese Leute vom Hals schaffen, Magnus?«


  Sie hielt ihn wahrhaftig für einen Auftragsmörder. Nun, sie lag nicht völlig daneben mit ihrer Vermutung. Magnus' Kehle verengte sich. Er nahm das Papier entgegen und überflog die säuberlich darauf niedergeschriebenen Namen. Ein halbes Dutzend, er kannte vier davon persönlich, zwei dem Namen nach. Er hob den Blick und sah sie verblüfft an. »Das ist die halbe britische Regierung«, sagte er. »UndMr Rutledge.« Er lachte kurz und trocken. »Den könnten Sie doch selbst übernehmen, er ist gerade sehr praktisch bei der Hand.«


  Judith verzog ihre Lippen zu einem Schmollmund. »Ich dachte, Sie könnten mit ihm beginnen«, sagte sie und schlug die Augen nieder. »Natürlich sind die anderen Herrschaften schwierig zu beseitigen...« Ihre Stimme verklang.


  Magnus hustete. »Es ist eine anspruchsvolle Aufgabe, durchaus. Ich weiß nicht, ob ich den Auftrag unter diesen Bedingungen übernehmen möchte.« Er wurde sich vor allem nicht recht klar darüber, ob sie ihn auf den Arm nahm. Der Außenminister, der Kriegsminister, der Chef der Polizei, Berties Privatsekretär...


  »Der Scheck, den ich Ihnen gab«, sagte Judith und drängte sich weich und warm an ihn. Magnus wurde der Kragen eng. »Es ist selbstverständlich nur ein Vorschuss. Sie können mehr von mir haben, viel mehr.« Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und ihr verhangener Blick versprach tatsächlich mehr. Viel mehr. Alles.


  Magnus legte seine Arme um sie und kam ihrer Einladung nach. Ihre Lippen waren weich und öffneten sich ihm willig. Judith schmeckte so süß, wie sie roch.


  »Wir sollten das nicht tun«, murmelte er. Judith seufzte und drängte sich noch enger in seine Umarmung. Ihre Hände fuhren in sein Haar und zogen seinen Kopf herunter und ihr Mund forderte hungrig seine Lippen. Seine Hände, die auf ihren Schultern geruht hatten, legten sich um ihre Taille.


  Jemand hustete.


  Magnus und Judith fuhren auseinander. Sie atmete heftig, die Juwelen auf ihrem Dekolleté funkelten wie fremde Sterne. Sie wandte sich ab und starrte zum Haus. »Wir sollten zurückgehen, Lord Magnus«, sagte sie förmlich, aber ihre Stimme bebte und ihre Hände, mit denen sie ordnend über ihr Kleid und ihre Haare fuhr, zitterten sichtlich.


  Magnus ließ seinen Blick schweifen. Wer immer sich da bemerkbar gemacht hatte, war unsichtbar wie ein Schatten in der Nacht. Er lächelte grimmig und bot Judith seinen Arm. Sie nahm ihn an, schritt aber dieses Mal peinlich auf Abstand bedacht neben ihm her. »Also sind wir Geschäftspartner, Mylord?«, fragte sie.


  »Ich werde mich bemühen, Ihnen zu Diensten zu sein, Eure Gnaden«, erwiderte er nicht minder förmlich, während seine Gedanken rasten.


  AN DER TERRASSENTÜR erwartete sie die dunkle, hochgewachsene Silhouette eines Mannes. Sein Gesicht über der weißen Hemdbrust lag im Schatten, nur das rötliche Glühen eines Zigarillos warf in Abständen etwas Licht über Mund und Nase.


  Judith atmete scharf ein. Sie löste ihre Hand aus Magnus' Armbeuge und wollte offensichtlich durch eine der Seitentüren flüchten, aber Linus St. Maurs Stimme hielt sie auf und ließ sie erstarren wie ein Kaninchen, das der Schlange in die Augen blickt.


  »War es ein schöner Spaziergang?«, fragte er und senkte seine rechte Hand, aus der sich schlängelnd etwas an seinem Bein entlang entrollte und züngelnd über den Boden glitt. Eine Schlange?


  Eine Peitsche.


  Magnus holte tief Luft, um Judith zu warnen, sprang nach vorne, aber die Peitschenschnur zischte schon durch die Luft und wickelte sich mit einem scharfen, bösartigen Schnalzen um Judiths Kehle. Sie wurde aschfahl und stolperte vorwärts, dem Zug der Peitsche folgend.


  »Ja, meine Liebe?«, fragte St. Maur sanft. »Wolltest du etwas sagen?«


  Judiths Finger zwängten sich unter das würgende Lederband. Sie gurgelte und fiel vorwärts auf ihren Mann zu.


  Magnus' Erstarrung löste sich. Er stieß ein zorniges Knurren aus und sprang vor, um Linus daran zu hindern, seine Frau zu erwürgen.


  Linus lachte und löste den Peitschenstrang mit einer Handbewegung, mit einer weiteren traf das Leder Magnus' Schulter. Der Schlag war schmerzhaft, aber so wohldosiert, dass er die Kleider nicht zerriss.


  Linus bleckte die Zähne, die weiß aus dem schwarzen Bart stachen. »Ich hatte dich gebeten, dich von meiner Frau fernzuhalten«, sagte er im Plauderton. Die Peitsche pfiff und traf die andere Schulter. Dieser Schlag zerfetzte den Frack und ließ die Weste darunter heil. Magnus drehte sich hastig zur Seite, als Linus erneut ausholte. Die Schnur sang an seiner Wange vorbei und kitzelte seinen Hals, als Linus sie wieder einholte.


  »Ich hatte es dir gesagt«, fuhr St. Maur fort. »Finger weg von meiner Frau!« Der nächste Hieb traf Magnus auf die Brust und warf ihn zurück. Es war, als hätte ihn ein Pferd getreten. Er fiel in tausend Scherben, eine Porzellanfigur, die von einer Pistolenkugel getroffen wurde. Er zersprang, zersplitterte, zerbrach. Seine Welt löste sich in einer ætherblauen Wolke auf und für einige Ewigkeiten schwamm er im blauen Nichts.


  »Finger weg von meinem Herrn«, holte Ji Hangs Stimme ihn zurück. Magnus fand sich auf dem Boden kauernd und beobachtete das erstaunliche Schauspiel, wie sich Linus St. Maur mit verzerrtem Gesicht anstrengte, seine Finger um etwas zu zwängen, das offenbar seinen Hals einschnürte. Magnus sah wie durch ein umgedrehtes Fernrohr zu, wie Linus sich wand und seinen Angreifer abzuschütteln versuchte. »Sie«, hörte er ihn heiser keuchen. »Ich habe Sie unterschätzt.« Er warf den Kopf zurück, stieß den Ellbogen nach hinten, rammte seinen Rücken gegen den Türpfosten, aber nichts davon schien seinen Angreifer zu beeindrucken.


  Magnus wandte mühsam den Kopf. Judith war nirgendwo zu sehen.


  »Ich zahle Ihnen das Doppelte«, röchelte St. Maur und ging langsam in die Knie. »Das Dreifache ihres Gehaltes. Arbeiten... Sie... für... mich.« Er sank vorwärts auf die Hände und Magnus sah, wie die athletische kleine Gestalt seines Butlers sich anschickte, seiner Gnaden mit der Drahtschlinge das Genick zu brechen. Der Chinese blickte auf und sah ihn fragend an.


  »Lass ihn los, Hang«, stöhnte Magnus. Er kam auf die Knie und stützte seine Hände auf die Oberschenkel. Wie konnte ein nicht sonderlich fester Schlag mit einer Peitsche ihn so außer Gefecht gesetzt haben? Das war doch lächerlich.


  »Ich kann ihn jetzt leicht für Sie töten, Mylord«, bot Ji Hang in sachlichem Ton an.


  »Nein, danke«, erwiderte Magnus und stemmte sich auf die Füße. »Aber ich komme vielleicht später auf Ihr freundliches Angebot zurück.«


  St. Maur lachte erstickt und Ji Hang löste die Drahtschlinge und ließ sie mit einer beiläufigen Bewegung verschwinden, der Magnus wie immer nicht folgen konnte. In seinem Ärmel wahrscheinlich.


  »Mylord«, sagte sein Butler und reichte ihm mit einer kleinen Verbeugung und einem missbilligenden Blick auf den zerfetzten Frack seinen Stock. »Ich habe den Maybach vorgefahren.«


  Magnus nickte und fixierte Linus, der inzwischen auch auf die Beine gekommen war. »Guter Mann«, sagte er zu Magnus und lachte wieder. Seine Stimme klang rau. »Trittst du ihn mir ab, Algie?«


  »Nie im Leben, Eve.« Magnus gab es auf, sein derangiertes Äußeres richten zu wollen und strich nur seine Haare aus dem Gesicht. Seine Hand zitterte so stark, dass er sie grimmig zur Faust ballte und sinken ließ. »Ich hoffe, dass du deine Frau nicht büßen lässt, freundlich zu einem Gast gewesen zu sein«, sagte er.


  St. Maur drehte prüfend seinen Kopf und rieb sich den Nacken. »Was ich mit meiner Frau anstelle, ist meine Privatsache«, erwiderte er sachlich. »Aber glaube mir, mein Lieber: Sie genießt es. Alles.« Er bückte sich und hob die Peitsche auf. Er rollte sie zusammen und sah Magnus dabei an. »Du kommst in den nächsten Tagen doch noch einmal vorbei, oder?«, fragte er beiläufig. »Wir hatten kaum Zeit, uns zu unterhalten.« Er nickte und ging ins Haus. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Magnus stieß den Atem aus und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Verdammt«, sagte er. »Hang, ich danke Ihnen. Er hätte mich nicht getötet, aber ich bin mir nicht sicher, ob er es genossen hätte, mich durchzuprügeln. Es wäre wahrhaftig nicht das erste Mal.«


  Sein Butler senkte leicht den Kopf. »Benötigen Sie ärztliche Hilfe?«, fragte er.


  Magnus knurrte. Das Gefühl der Demütigung war stark, aber noch stärker war sein Verlangen nach einer betäubenden Pfeife. »Fahren Sie mich nach Hause«, sagte er schroff. »Geben Sie Gas, Mann!«
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  Das geliehene Kleid hält nicht die Kälte ab


  »SIE SOLLEN WAS TUN?« Die unverhohlene Belustigung in Ji Hangs Stimme ärgerte Magnus unerklärlicherweise. Er lehnte träge in den weichen Kissen, die sein Butler ihm in den Rücken gestopft hatte, streckte die Beine auf der Ottomane aus und genoss das Gefühl, in seinem liebsten Morgenrock zu stecken und für nichts und niemanden aufstehen zu müssen.


  Magnus rieb seine kribbelnde linke Hand, schloss und öffnete sie, um das Blut in Bewegung zu setzen. »Lady St. Maur scheint der Meinung zu sein, dass ich Aufträge dieser Art entgegennehme«, sagte er schroff. »Wie steht es mit Ihnen, Hang? Lust auf einen lukrativen Nebenjob?« Er zog an seiner Pfeife.


  Der Butler reichte ihm mit spitzen Fingern das Blatt mit den Namen. »Sie ist irrsinnig«, sagte er ruhig. »Das wäre ein Auftrag, den selbst der Weiße Lotus ablehnen würde.«


  Magnus nahm das Papier entgegen, glättete es und überflog erneut die Liste, als ob er die Namen nicht längst auswendig wüsste. »Ein Attentäter, der verzweifelt genug ist, diesen Auftrag anzunehmen, dürfte schwer aufzutreiben sein«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wirklich glaubt, ihn in mir gefunden zu haben.« Seine Mundwinkel hoben sich. »Auch wenn die ausgesetzte Belohnung durchaus verlockend ist.«


  »Ich habe es gesehen«, erwiderte sein Butler trocken.


  Magnus beachtete seine Worte nicht. Er runzelte die Stirn. »Was beabsichtigt sie wirklich?«, fragte er mehr sich selbst als Hang. »Was steckt dahinter?« Er warf das Papier mit einer ungeduldigen Geste zu Boden. »Wie auch immer, wir müssen uns jetzt um unsere eigenen Geschäfte kümmern. Haben Sie die Einladungen verschickt?« Hang nickte und faltete die behandschuhten Hände vor der Brust. »Der Junge ist mit dem Geld unterwegs zu Magistra Rosenzweig?« Wieder bejahte der Butler. »Und wir kümmern uns heute Abend um Käthe?«


  Hang schüttelte den Kopf und lächelte sanft. »Ich habe mir erlaubt, das bereits zu erledigen, Mylord. Das ist keine Angelegenheit, in der Sie sich selbst bemühen müssen.«


  Magnus reichte ihm die Pfeife und stellte die Füße auf den Boden. »Sie haben was getan?«


  »Ich habe Herrn... Käthe aufgesucht und ohne große Schwierigkeiten davon überzeugt, dass es für ihn und seine Gesundheit, sein Geschäft und eventuell von ihm zu erzeugende Erben besser ist, wenn er den jungen Herrn gehen lässt.«


  Magnus überdachte seine Worte und begann zu schmunzeln. »Eventuell von ihm zu erzeugende Erben?«, wiederholte er und lachte laut auf. »Sie haben wahrhaftig angedroht, ihn zu kastrieren?«


  »Nicht mit diesen Worten, nein, Mylord.« Hang wirkte ein wenig verschnupft. Er strich über die Oberfläche eines Schränkchens und prüfte seine Fingerkuppen.


  »Haben Sie ihm Geld angeboten, wie ich gesagt habe?« Magnus suchte nach seinem Gehstock. Er war seit dem gestrigen Vorfall angeschlagen. Seine gesamte linke Körperhälfte fühlte sich taub und kribbelig zugleich an und er traute seiner Standfestigkeit nicht.


  »Geld?« Hang wirkte schockiert. »Aber nein, natürlich nicht. Abgesehen davon hat er sich ungewöhnlich kooperativ verhalten.«


  Magnus fand den Stock am Fußende der Ottomane und stützte sich darauf, um aufzustehen. »Sie haben ihn also einfach nur bedroht und er war einverstanden damit, Hennes gehen zu lassen?« Er fixierte seinen Butler grimmig. »Linus hat recht. Ich muss Sie besser bezahlen, sonst laufen Sie mir noch davon.«


  Ji Hang senkte den Blick, aber Magnus hatte das Aufblitzen in den dunklen Augen gesehen. »Nein, Mylord«, sagte sein Butler ruhig. »Ich laufe Ihnen nicht davon.«


  Magnus gab Anweisungen, während er durch das Zimmer humpelte. Sein Bein war eingeschlafen, es stach und kribbelte auf sehr ärgerliche Weise. »Falls Hennes da ist, muss er eine Nachricht für mich überbringen. Sonst machen Sie es, Hang. Legen Sie mir Schreibzeug zurecht. Wir werden einen zusätzlichen Gast zum Kartenspiel haben, sorgen Sie dafür, dass Platz für ihn da ist. Er trinkt Wodka.« Magnus rieb sich über die Schläfe. »Besorgen Sie mir einen sauberen jungen Mann aus einem der angesehenen Bordelle. Fragen Sie zuerst bei Madame Natalja, sie kennt meine Vorlieben. Für heute Abend. Dann: Haben wir genügend Opium im Haus? Ich fürchte, dass ich in den nächsten Stunden die Dosis erhöhen muss, um das alles zu überstehen.« Er warf seinem Butler einen ungeduldigen Blick zu, weil dieser ein leises Murren hören ließ. »Was?«


  »Nichts, Mylord.« Hang stand mit gesenktem Blick da und seine Haltung war ein einziger stummer Protest.


  »Ich weiß nicht, womit ich schon wieder Ihr Missfallen erregt habe, Hang, aber ich bitte Sie darum, es hinunterzuschlucken. Ich fühle mich nicht in der Lage, mich mit Ihnen herumzustreiten.«


  »Es steht mir nicht zu, Kritik zu äußern, Mylord«, erwiderte Hang stoisch.


  »Ganz recht.« Magnus klopfte die Taschen seines Morgenrocks ab und fand sein Zigarettenetui. »Hopp, Schreibzeug zurechtlegen. Ich bin im Bad. Und nachher hätte ich gerne einen leichten Imbiss.«


  MAGNUS TRANK STARKEN Kaffee und rauchte einen Zigarillo, während er seine Nachricht an Mr Owen Lidgate, Esq. aufs Papier warf. Er grübelte eine Weile über dem Inhalt, dachte mit gerunzelter Stirn über seine Unterschrift nach und faltete endlich aufatmend den Briefbogen, um ihn ins Couvert zu stecken und zu versiegeln. Die Nachricht lautete nun schlicht: »Lieber Lidgate, spielen Sie Whist, Faro oder lieber Brag? Dann stoßen Sie doch zu uns«, worauf Ort und Datum des geselligen Abends folgten. Unterschrieben hatte er mit »MAS«.


  Er legte den Brief in die Onyxschale auf seinem Schreibtisch und lehnte sich zurück, stemmte den Stock auf den Boden und rieb seinen kribbelnden Arm. Er musste Paulina aufsuchen, am besten heute noch.


  Erneut griff er nach der Liste der Todeskandidaten und überflog sie. Es beunruhigte ihn weniger, wer auf dieser Liste verzeichnet war, sondern weitaus mehr, welche Namen fehlten. Es ergab keinen Sinn.


  Er rieb sich die Augen und döste eine Weile vor sich hin.


  »Mylord?« Hangs Stimme riss ihn aus seinem Dämmerzustand.


  Magnus blickte auf und nickte. »Gut, dass Sie da sind. Das ist das Schreiben, schicken Sie den Jungen damit los. Wenn er wieder da ist, soll er mich in die Unterstadt begleiten.« Er stand auf und überwand den Schwindel, der ihn überkam, mit zusammengebissenen Zähnen. Er knurrte einen Fluch. Was auch immer St. Maur ihm eingeflößt hatte, um ihn außer Gefecht zu setzen, schien ihn immer noch zu beeinträchtigen. Er nahm am Rande wahr, dass sein Butler zu ihm eilte und ihn stützte.


  »Danke«, sagte er schroff. »Es geht schon. Haben Sie nichts zu tun? Dann machen Sie mir eine Linie Ambrosia zurecht, Hang. Ich ziehe mich zurück, bis Hennes wieder da ist.«


  SEIN BUTLER STRÖMTE FÖRMLICH Missbilligung und Sorge aus, während er Magnus das Engelsblau brachte. Magnus ignorierte ihn. Er hatte zwei oder drei schwierige Tage vor sich, in denen er seinem versagenden Körper das Äußerste an Konzentration und Leistung abzutrotzen gedachte. Sein Uhrwerk lief erbarmungslos ab, das Ticken wurde mit jedem Tag lauter und bedrohlicher, und es war noch so viel zu tun.


  Er streckte sich mit einem unterdrückten Ächzen auf dem Ruhepolster aus und nahm das Silbertablett mit dem sorgfältig zu einer langen Linie zusammengeschobenen Kristallstaub und das Elfenbeinröhrchen entgegen. Die Droge explodierte knisternd in seinem Kopf, als er sie einsog, und besänftigte augenblicklich das schmerzhafte Kribbeln in seinen Gliedern. Er ließ sich davon forttragen und genoss die Momente der Entspannung.


  RASULS DUNKLE LOCKEN kitzelten auf seiner Brust. Magnus fuhr träge mit den Fingern durch die weiche Fülle. »Habibi«, sagte er, »ich sterbe, wenn du mich verlässt.«


  Rasul drehte sich um und legte seine Hände auf Magnus' Schultern. Er musterte ihn gründlich und seine mokkabraunen Augen schimmerten wie Seidensamt im warmen Licht der Öllampe. »Warum sollte ich das tun, YA AZIZ? Sag mir einen guten Grund dafür.« Er beugte sich tiefer und ließ seine Lippen über Magnus' Wange gleiten, tupfte kleine Küsse auf sein Kinn, seine Wangenknochen, seine Augenlider und schließlich auf seinen Mund. »Warum?«, wiederholte er mit einem kehligen Schnurren.


  Magnus schloss ihn in seine Arme und zog ihn auf sich herunter. »Weil du schön bist wie die Nacht über der Wüste«, sagte er. »Weil du klug bist wie der Elefant und stark und mutig wie der Löwe. Weil du anmutig bist wie eine Gazelle und tapfer wie...« Er stockte und lachte.


  »Wie ein Osmane?«, schlug Rasul lachend vor. »Und natürlich gerissen wie ein tscherkessischer Teppichhändler und großmäulig wie ein Engländer.« Er küsste Magnus übermütig. »Wogegen du natürlich nur großmäulig bist und ansonsten keinerlei wie auch immer gearteten Vorzüge besitzt, mein Inglisi.«


  Magnus biss ihn spielerisch in die Schulter und sie rangelten miteinander, bis der Ringkampf in einer atemlosen, zärtlichen Umarmung endete.


  »Ich mache mir Sorgen«, setzte Magnus nach einer Weile die Unterhaltung fort. »Wir sitzen auf einem Pulverfass und ich bin nicht sicher, ob wir rechtzeitig von hier verschwinden können. Wenn unser Mann in Warna uns nicht bis übermorgen kontaktiert, dann wissen wir, dass die Route über Bulgarien nicht sicher ist. Und ich wage es nicht zu hoffen, dass wir unbehelligt bis Smyrna kämen.«


  Rasul lag auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und blickte zum bestickten, golddurchwirkten Baldachin des Bettes auf. Die Metallfäden schimmerten im Licht und glitzerten jedes Mal wie Sternschnuppen auf, wenn ein Luftzug den Stoff bewegte. »Hör auf, dir Gedanken über etwas zu machen, was wir nicht ändern können«, sagte er müde. »Wir werden sehen. Ich habe die Abschriften gesichert, du trägst die Kopien am Leib, für den Rest müssen wir Allah vertrauen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Magnus und schloss die Augen.


  SCHREIE VON MENSCHEN und Eseln. Füße stampfen auf den staubigen Boden, Fliegen schwirren über Pfützen, von denen metallischer, widerlich süßer Blutgeruch aufsteigt. Die heiseren Rufe der Krähen dringen durch den Lärm. Schwerter rasseln, jemand schießt eine Salve in die Luft. Dunkles Grollen, Stimmen, Händeklatschen, Füßestampfen. Plötzliche Stille, ein Schlag, ein grässliches, knirschendes, dumpfes Geräusch. Die Menge stöhnt mit einer Stimme auf, einzelne Schreie lösen sich daraus.


  Rasuls Kopf liegt vor ihm auf dem Boden, aus seinem durchtrennten Hals rinnt Blut, seine Augen sind offen, sehen ihn an. Lächelnd.


  RAUCH KRÄUSELT SICH in aromatischen Schwaden zur Zimmerdecke. Eine Hand, so mager wie eine Vogelkralle, hält die Pfeife. Zitternde Finger, kaum in der Lage, das Mundstück an die Lippen zu führen. Die Nägel dunkelblau, die ersten Fingerglieder eingefroren in einer verkrümmten Haltung. Atem, der sich durch versteinerte Bahnen quält. Er liegt reglos, kann sich nur noch unter Schmerzen ein wenig bewegen, um die Lage zu verändern. Jemand hilft ihm, schiebt Kissen in eine andere Position, dreht ihn, zieht ihn an und aus, wäscht ihn, füttert ihn— weniger und weniger will in den starren, verklumpten Magen hinein, ein wenig Suppe, Wasser— es ist gleich. Mehr Stein als Mensch, vertrocknet und eingeschrumpft wie eine Mumie, Haut, die sich spröde über kristalline Knochen spannt. Schmerzen. Das allein zeigt ihm, dass er noch immer lebt. So lange er Schmerzen empfindet, ist er nicht tot.


  Die Bilder sind schrecklich. Er sieht Rasul, nur noch ihn. Sterbend, lebend, lachend, blutend. Sie haben ihn ausgepeitscht, bevor sie ihn köpften. Sie haben ihn gefoltert, bevor sie ihn auspeitschten. Blut und rohes Fleisch. Die Fliegen, die Maden...


  Er stöhnt und lässt die Pfeife fallen. Ein feuchtes Tuch wischt über sein Gesicht, wischt die blauen, blutigen Tränen ab, wäscht den blauen, blutigen Schaum von seinen Lippen und seinem Kinn. Reglos. Kein Lidzucken, keine Fingerbewegung, kaum noch Atem. Nur noch Schmerz, anschwellend, peinigend. Erinnerungen. Was ist schmerzhafter? Welches ist die größere Qual?


  MAGNUS FUHR MIT EINEM Schrei empor, tastete blind über seine Glieder, sein Gesicht, seine Brust. Sein Atem flog, sein Puls raste. Das helle Licht des frühen Nachmittags fiel durch das Fenster auf den türkischen Teppich und brachte die Farben zum Glühen.


  Magnus setzte die Füße auf den Teppich und strich mit beiden Händen über sein Gesicht und die Haare. Er befühlte seine Haut, das Fleisch, die Knochen darunter. Kein Stein, kein ausgezehrtes, ausgetrocknetes Fleisch. Er atmete tief, langsamer, beruhigte sein aufgewühltes Gemüt. Ein Albtraum. Ihr Götter, was für ein Albtraum!


  Schwankend stand er auf und tastete sich zum Badezimmer. Es war still in der Wohnung, wahrscheinlich war Hennes noch nicht wieder zurück und Ji Hang nutzte die Pause, um Besorgungen zu machen. Der Kartenabend. Magnus fluchte unterdrückt. Wie klug war es, diesen Abend durchzuziehen, obwohl er sich schwächer und kränker fühlte als je zuvor?


  Ihm blieb keine Zeit mehr. Keine Zeit...
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  Liebe und Husten lassen sich nicht verbergen


  STRIX TROMMELTE UNRUHIG mit den Fingern, während sie ihrer Schwester bei der Arbeit zusah. Paulina war unansprechbar, wie immer, wenn sie sich in ein Problem verbissen hatte. Sie rang mit den Plänen und einem Bauteil, das sich nicht wie gewünscht in das Gesamtwerk einfügen lassen wollte.


  »Du hast mir aber zugehört, oder?«, fragte Strix. Sie fand selbst, dass sie so nörgelig klang wie ein kleines Kind.


  Paulina streckte die Hand aus und schnippte mit den Fingern. Strix seufzte und legte die nächste Schraube in ihre Handfläche. »Lina?«


  »Gleich«, sagte die Magitronikerin und beugte sich tief über die winzigen Bohrungen. »Das muss doch hier hin, verdammt. Wieso ist der Anschluss für die Kaltstrahl-Leitung auf dieser Seite und nicht hier?« Sie griff nach dem Plan, drehte ihn mehrmals um und fuhr mit dem Fingernagel eine Linie nach.


  »Lina.« Strix beugte sich vor und probierte es mit dem geduldigen Tonfall, den sie von Ida gelernt hatte. Die Hebamme konnte damit vor Angst schreiende Frauen besänftigen, aber bei Paulina versagte sogar das. »Lina, ich habe dich vor dieser Maschine gewarnt. Du weißt, dass etwas Böses daraus ent...«


  »Gib mir den Lötkolben«, unterbrach Paulina sie und schnippte schon wieder ungeduldig mit den Fingern. Strix biss die Zähne zusammen, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.


  »Lötkolben«, wiederholte Paulina. Sie riss den Kopf hoch und funkelte Strix an. »Billa, bist du taub?«


  Strix gab nach. Sie reichte ihrer Schwester das Werkzeug und stemmte dann das Kinn auf die Fäuste. »Erzähl mir von ihm«, sagte sie in der Hoffnung, dass Paulina abgelenkt genug sein würde, der Aufforderung einfach zu folgen. »Was ist er für ein Mensch?«


  »Magnus ist ein Lump.« Paulina nahm ein Drahtende zwischen die Lippen und bog mit den Fingernägeln eine winzige Lasche um. »Er ist ein Lump, ein Verräter, ein mieser Schuft. Geh ihm aus dem Weg, Billa.«


  Damit war sie auch kein Stück schlauer. Strix stand auf und streckte sich. »Ich muss zurück.« Sie griff nach ihrer Jacke. »Wo wohnt er?«


  »Irgendwo oben. Interessiert mich nicht.« Paulinas Gesicht wurde bläulich grell beleuchtet, als sie einen Schalter umlegte. Ein unangenehmes Surren steigerte sich zu einem schrillen Kreischen und dann verstummte der Lärm, das Licht erlosch und es roch verschmort. Paulina fluchte und griff nach den Bauplänen.


  »Magistra Rosenzweig?« Eine Jungenstimme, ein wenig heiser. Jemand klopfte an den niedrigen Türstock. »Ist jemand zu Hause?«


  Strix erbarmte sich des Rufers, als ihre Schwester keinerlei Anstalten machte, ihm zu antworten. Sie ging zur Tür und schob das Sackleinen beiseite.


  Ein besorgtes Gesicht unter blondem Haar sah sie fragend an. »Magistra Rosenzweig?«, fragte der Junge. »Ist sie da?«


  Strix benötigte einige Augenblicke, bis sie wusste, wer er war. »Du bist Fins Neffe«, sagte sie überrascht.


  »Hennes Kühn.« Der Junge drehte seine Mütze in den Händen. »Ist die Magistra zu sprechen, bitte?«


  Strix bat ihn mit einer Handbewegung herein und sagte: »Paulina, du hast Besuch.«


  Ihre Schwester blickte auf und starrte den Jungen an. »Was?«


  Hennes bewahrte Haltung. Er neigte höflich den Kopf und sagte: »Seine Lordschaft bittet um einen Moment Ihrer Zeit, Magistra.«


  Paulinas Gesicht verfinsterte sich. »Ich bin noch nicht fertig«, schnappte sie. »Er soll bleiben, wo der Pfeffer wächst, und mich nicht ständig belästigen. Sag ihm das.«


  »Du kannst es mir gerne selbst sagen, Paulina.« Ein großer, hagerer Mann bückte sich durch die niedrige Türöffnung. Der Junge zog seine Mütze auf, murmelte einen Gruß und ging.


  Strix wich an die Wand zurück und berührte in einer instinktiven Geste des Schutzes ein Buch, das dort lag. Sie verband sich mit den darin geschriebenen Worten und ließ sich von ihnen einspinnen. Die anderen Menschen in diesem kleinen Raum löschten sie aus ihrer Wahrnehmung, blickten sie nicht an, nahmen sie so wenig zur Kenntnis wie ein herumliegendes Buch. Strix atmete flach, denn jede Bewegung ihrerseits hätte den Tarnzauber zerstört. Sie betrachtete den Mann, der so unvermittelt eingetreten war. Groß, hager, dunkel. Er trug ganz gewöhnliche Kleidung, sicherlich von einem guten Schneider, denn Schnitt und Material waren exquisit, aber es war eben doch nur ein einfacher dunkelgrauer Anzug mit Weste. Warum hatte sie das Gefühl, dass dieser Mann eigentlich einen Frack tragen müsste? Oder... eine Uniform? Ein wallendes, orientalisches Gewand? Sie blinzelte, um die seltsamen Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben. Ein gewöhnlicher Mann in einem normalen Anzug. Seinen Hut warf er auf einen Tisch, die Handschuhe streifte er ab und steckte sie in seine Jackentasche. Er holte ein silbernes Zigarettenetui heraus und klappte es auf. Seine eisblauen Augen musterten Paulina mit einem Ausdruck, der zwischen Bedauern und Ironie changierte. »Ich bringe den Rest des Geldes«, sagte er mit einer Stimme, deren Klang Strix kleine Schauder über den Rücken jagte. Dunkel war sie, volltönend, aber darin schwang ein Misston, der an splitterndes Glas erinnerte.


  Strix sah ihm ins Gesicht. Er trug einen kurzen dunklen Bart, der seine scharfen Züge betonte. Man hätte ihn als gutaussehend bezeichnen können, wären seine Züge weniger ausgezehrt, seine vollen Lippen nicht so beherrscht aufeinandergepresst. Attraktiv auf eine düstere, morbide Art.


  Strix schauderte wieder. Es war der Mann, den sie suchte. Das war Magnus St. Maur. Nein, Seymour. Sie hatte ihn nicht gleich erkannt, weil er nicht auf ein Bett niedergestreckt im Sterben lag, sondern putzmunter auf zwei Beinen hereinspaziert gekommen war. Aber die Anzeichen waren zu erkennen. Die tiefen Kerben an den Nasenflügeln, der bläuliche Schimmer im Weiß seiner Augen, das leichte Zittern der Hand, mit der er das Feuerzeug an seine Zigarette hielt, der Stock, auf den er sich stützte... er war krank. Sterbenskrank.


  ›Seine Lordschaft‹ hatte der Junge ihn genannt. Und Paulina hasste ihn, baute aber in seinem Auftrag eine Apparatur, die Strix Angst machte. Sie musste mit dem Mann reden, sie musste ihn davon überzeugen, diese Maschine zu zerstören und sie zu Pater van Dongeren zu begleiten.


  Strix sah ihn hoffnungslos an. Er stand jetzt neben ihrer Schwester und beugte sich über ihre Schulter und Paulina erklärte ihm irgendetwas. Sie schien für den Moment vergessen zu haben, dass sie ihn hasste.


  Das war niemand, der auf eine unscheinbare Person wie Strix hören würde. Er würde sie mit einer Handbewegung beiseite scheuchen wie ein lästiges Insekt.


  »Ich habe nicht mehr viel Zeit«, hörte sie ihn jetzt sagen. Seine Hand lag wie selbstverständlich auf Paulinas Schulter, was die Magitronikerin nicht zu bemerken oder gar zu stören schien. Die Vertraulichkeit seiner Geste irritierte Strix. Anscheinend herrschte nicht ausschließlich kalte Feindseligkeit zwischen den beiden.


  »Ich bin schnell, Seymour, aber ich kann nicht zaubern.« Paulina nahm ihm, ohne hinzusehen, die Zigarette aus dem Mund, zog daran und steckte sie ihm wieder zwischen die Lippen. Strix runzelte die Stirn.


  »Die Pläne waren wirr.« Paulina stemmte die Hände in die Seiten und streckte sich. »Ich habe Hilfe gebraucht, um einige der Stellen zu entziffern.«


  Die Miene des Mannes versteinerte. »Du hast die Pläne jemandem gezeigt?«


  Paulina zog die Brauen hoch. »Du hast nichts davon verlauten lassen, dass ich das nicht tun sollte.«


  Er fluchte und machte einen Schritt zurück. »Wer?«, fragte er grimmig. »Kann man ihn zum Schweigen bringen?«


  Strix drückte sich gegen die Wand. Das klang weniger nach Bestechung als nach einem Messer zwischen den Rippen.


  »Unnötig.« Paulina winkte ab und griff nach dem Schraubenzieher. »Sie ist vertrauenswürdig. Kein Grund, die Nerven zu verlieren, Seymour.«


  Er packte ihre Schulter und seine langen Finger gruben sich tief in ihr Fleisch. Der Griff musste schmerzhaft sein, aber Paulina zeigte keine Regung. Sie sah ihn nur streng an.


  »Lina«, sagte er mühsam beherrscht, »es gibt keine vertrauenswürdigen Menschen, das weißt du so gut wie ich. Dieser Apparat darf um keinen Preis jemandem in die Hände fallen, der damit... Unfug anstellen würde. Das gleiche gilt für die Pläne! Für sie sind Menschen gestorben...« Seine Stimme brach.


  »Mach nicht so ein Theater«, erwiderte Paulina scharf. »Und jetzt lass mich arbeiten. Du hast gesagt, es wäre eilig.«


  Er machte einen Schritt zurück und ließ sich gegen die Wand sinken. Sein verhangener Blick ruhte auf der Maschine, als wäre sie der heilige Gral. »Ja«, flüsterte er. »Ich habe keine Zeit mehr. Keine Zeit.« Seine Hand rieb in einer automatischen Geste über seine Hüfte und den Oberschenkel. Strix ahnte, was das bedeutete. Die ersten Lähmungserscheinungen. Er war nicht mehr weit von dem entfernt, was sie gesehen hatte. Sie schüttelte sich und machte unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu.


  Das brach den Zauber. Sein Kopf fuhr herum, er starrte sie an. Seine Augen wurden groß, er bleckte wie ein Wolf die Zähne. »Woher...?«


  Er war schnell. Strix hatte nicht damit gerechnet, aber sie fand sich plötzlich an die Wand gepresst, eine Hand umklammerte ihre Kehle und die Mündung eines Revolvers tanzte vor ihren Augen. Sie krächzte und versuchte, den erstaunlich kräftigen Griff des Mannes zu brechen, aber das brachte ihr nur einen stärkeren Druck auf den Kehlkopf ein. Sie rang nach Luft und keuchte: »Lina!«


  Paulina hatte nichts von dem bemerkt, was in ihrem Rücken passierte. Während Strix unter dem erbarmungslosen Griff zappelte und der Mann sie fragte, wer sie sei, wer sie geschickt habe, während ihr langsam die Luft ausging und es ihr schwarz vor Augen zu werden drohte, schraubte die Magistra selbstvergessen an ihrem Apparat herum.


  »Lina...«, röchelte Strix und sackte in den Griff des Mannes. Er zerrte sie von der Wand weg und stieß sie gegen den Tisch, bedrohte sie immer noch mit der Waffe. »Also? Wer schickt dich?« Der starre Blick seiner kalten, hellen Augen bohrte sich förmlich in ihr Gesicht.


  Strix hustete und nahm die Brille ab. »Niemand«, krächzte sie. »Pater van Dongeren...« Sie hustete wieder.


  Seymour ließ den Revolver sinken. »Pater van Dongeren... und weiter?«


  »Lass Billa in Ruhe«, meldete sich Paulina zu Wort. »Sie ist kein zaristischer Geheimagent, Mags.«


  Die Verwirrung in seiner Miene nahm zu. »Billa, das sind Sie?«, fragte er Strix. Sie nickte matt und hustete.


  »Sybille Athena Rosenzweig«, krächzte sie. »Billa nennt mich nur meine Familie. Ich höre in der Regel auf ›Strix‹«


  Er machte einen Schritt zurück und rieb sich über die Augen. Mit einem Mal sah er so erschöpft aus, dass Strix die Schmerzen in ihrem Hals vergaß, resolut seinen Arm nahm und ihn zu einem Stuhl schob. Sie räumte die Sitzfläche frei und sagte: »Ich koche uns Kaffee, Sie sehen aus, als hätten Sie eine Tasse nötig.«


  Sie hörte Paulina lachen, es klang hässlich. »Er hat ganz etwas anderes nötig«, rief ihre Schwester. »Du hast nicht zufällig ein bisschen Ambrosia in der Tasche? Oder Opium?« Sie lachte wieder.


  Strix ignorierte ihre Worte. Sie wusste, dass Magnus Seymour— seine Lordschaft?— blaukrank war. Sie hatte es gesehen. Das war ja der Grund, warum sie nach ihm gesucht hatte. Er musste ihr zu Pater van Dongeren folgen, das war möglicherweise seine Rettung. Sehr viel wahrscheinlicher war er nur ein weiterer Patient, der seinen letzten Atemzug in Pater van Dongerens Haus tun würde, aber man sollte die Hoffnung nicht aufgeben, ehe die Zeit gekommen war.


  Sie lauschte, während sie auf das Kochen des Wassers wartete. Ihre Schwester und Seymour unterhielten sich beinahe normal. Sie hörte, wie er sagte: »... dann bringt mich Hennes zu dir. Ich habe meine letzten Anweisungen für Ji Hang schriftlich niedergelegt, du brauchst also nicht zu fürchten, dass ich mein Versprechen nicht halte. Sei nicht ungeduldig, alte Freundin. Es dauert nicht mehr lange und du bekommst alles, was du dir gewünscht hast.«


  Seine Stimme klang bitter, obwohl der Tonfall, in dem die Worte geäußert wurden, beiläufig freundlich war.


  »Ich fürchte nichts«, erwiderte Paulina. »Du bist ein widerlicher Lump, aber deine Versprechen hast du immer gehalten.«


  Strix goss den Kaffee auf und balancierte die Becher ins Zimmer. Sie reichte einen davon dem großen Mann, der ihn mit einem Nicken entgegen nahm. Sie bemerkte, dass er sie intensiv musterte.


  »Ich wusste nichts von einer Schwester«, sagte er. »Sie leben auch hier in der Unterstadt?«


  Strix blies über ihren Kaffee und ihre Brille beschlug. »Nein«, sagte sie.


  »Die kleine Heilige?« Paulina lachte, aber dieses Mal lag keine Bosheit darin. »Sie gehört zu den Mädchen der Grande Dame.«


  An Seymours Blick konnte sie erkennen, dass er wusste, wovon Paulina sprach. Es war eine günstige Gelegenheit, um zu dem zu kommen, weshalb sie überhaupt hier unten war. »Pater van Dongeren«, sagte sie schnell. »Ich arbeite mit ihm zusammen.«


  Er sagte nichts, trank und sah sie schweigend an. Sie konnte erkennen, dass er nachdachte. Dann nickte er knapp. »Ich kenne den Namen. Eine Freundin hat mir seine Karte gegeben. Er kümmert sich um Blausüchtige, richtig?« Das sagte er so nüchtern, als beträfe es ihn nicht.


  Strix stellte ihre Tasse ab und betrachtete ihre Hände. Ruhig. Kein Zeichen der Nervosität. »Ja, das tut er. Er ist ein Segen für die Kranken.« Sie hob den Blick in sein Gesicht. »Ich habe gesehen, dass sie zu seinen Patienten gehören«, sagte sie geradeheraus. »Es ist wichtig, dass ich Sie zu ihm bringe. Er kann Ihnen vielleicht helfen.«


  Er lachte. Nicht bitter, nicht böse, eher wie ein kleiner, überraschter Junge. »Liebes Kind«, sagte er und schüttelte den Kopf, »Sie sind wirklich sehr freundlich. Aber mir kann niemand mehr helfen.« Er stellte den Becher ab und faltete die Hände auf dem Knauf seines Stockes. »Ihre Schwester wäre überdies nicht sehr glücklich darüber, nicht wahr, Lina?«


  Strix warf Paulina einen erstaunten Blick zu. Ihre Schwester beugte sich tief über einen der Pläne, ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Es ist mir gleich«, sagte sie nach einer Weile. »Ich kenne deinen Lebensstil, Magnus. Du bist nicht der Typ, der an Altersschwäche stirbt. Der Knall kommt und mit ein bisschen Glück bin ich daran beteiligt.« Sie sah auf und bemerkte Strix' schockierte Reaktion. »Schau nicht so fromm, Schätzchen«, sagte Lina schroff. »Ich habe gute Gründe, ihm ein schmerzhaftes und frühes Ableben zu wünschen. Das geht dich aber beileibe nichts an.«


  Strix hob das Kinn. »Du bist sehr unfreundlich, Paulina.«


  Das trug ihr einen Seitenblick des Mannes ein. Er stand auf und stützte sich einen Moment lang mit schockiertem Gesichtsausdruck auf seinen Stock. Strix hatte bemerkt, was ihn so mitnahm: Einen winzigen Moment lang hatte sein Bein unter ihm nachgegeben und ihn ins Wanken gebracht.


  »Ich verabschiede mich«, sagte er zu Paulina. In seiner beherrschten Stimme schwang nichts von dem Schreck mit. »Wann darf ich wiederkommen? Morgen?«


  Paulina winkte ab, ohne aufzublicken. »Bis morgen schaffe ich es im Leben nicht.« Sie runzelte die Stirn, schien stumm zu rechnen. »In zwei Tagen«, beschied sie ihm dann. »Nachmittags.«


  Er nickte knapp und sah Strix an. »Leben Sie wohl, Fräulein Rosenzweig. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  »Gehen Sie zurück an die Oberfläche?«, fragte Strix beherzt. »Dann begleite ich Sie.«


  Er nickte nachdenklich. »Ein Stück können wir gemeinsam gehen«, sagte er. »Ich habe noch etwas in der oberen Ebene zu erledigen.«


  Strix küsste Paulina auf die Wange und griff nach ihrer Jacke. »Gehen wir.«
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  PAULINAS VERSCHROBENE KLEINE SCHWESTER— Magnus nahm zumindest an, dass sie die Jüngere der beiden war— stiefelte neben ihm her. Stiefelte im wahrsten Sinne des Wortes, denn unter dem Saum ihres formlosen graubraunen Rockes blickten derbe Männerstiefel hervor. Magnus betrachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie war klein, mit einem runden Gesicht unter einem Schopf brauner Locken, die sich weigerten, ordentlich in einen Zopf geflochten zu verweilen. Runde Brillengläser, eine spitze Nase. Erstaunlich wache dunkle Augen, durch die Gläser der Brille noch vergrößert. Sie sah aus wie ein zerrupfter kleiner Kauz, daher stammte wohl auch ihr Spitzname. Magnus lächelte in sich hinein. Eine Ähnlichkeit mit Paulina hätte er auf den ersten Blick verneint, aber dennoch glichen die beiden Schwestern sich auf eine Weise, die beinahe unheimlich war.


  Sie bemerkte seine Musterung und erwiderte seinen Blick nicht minder neugierig. Er vergaß für einige Momente die erschreckende Schwäche, die ihn vorhin in Paulinas Werkstatt überkommen hatte, und lächelte sie an. »Was sehen Sie?«


  Strix schob mit dem Zeigefinger ihre rutschende Brille empor und betrachtete ihn noch eindringlicher als zuvor. »Sie brauchen Hilfe«, sagte sie. Es klang erstaunlich nüchtern und nicht sonderlich mitleidig, sondern eher kühl und analytisch. Wieder ein Punkt mehr auf der Ähnlichkeitsliste. Magnus verkniff sich ein Grinsen und demonstrierte eine betont gleichgültige Miene.


  »Ich komme hervorragend zurecht, danke«, sagte er. »Warum interessiert Sie mein Wohlergehen, Fräulein Rosenzweig? Oder geht es Ihnen gar nicht im Besonderen um mich, sondern ganz allgemein um das Seelenheil der Menschen, die Ihnen über den Weg laufen?«


  Sie schenkte ihm einen strafenden Blick. »Seien Sie nicht zynisch«, wies sie ihn zurecht. »Ich bin keine Missionarin, Herr Seymour. Auch Pater van Dongeren, der ein wirklich guter Mensch ist, macht keinen Unterschied, ob ein Kranker Christ ist oder nicht. Es kommt ihm einzig darauf an, ob jemand Hilfe braucht und sie annehmen möchte.«


  »Sehr nobel von ihm.« Ihr Enthusiasmus war rührend. Ihre Augen blitzten und ihre Wangen röteten sich, wenn sie von diesem Pater sprach. Wahrscheinlich war er noch jung, groß, gutaussehend und von religiösem Eifer durchglüht. Magnus wusste, welche Wirkung solche Männer auf Frauen jeden Alters ausübten. Sein Lächeln wurde breiter.


  »Paulina sagte, Sie gehören zu den Mädchen der Grande Dame. Das klingt, verzeihen Sie, ein wenig anrüchig in meinen Ohren.«


  Strix sah ihn so unverstellt verblüfft an, dass er sich beinahe geschämt hätte. »Was daran klingt anrüchig?« Dann begriff sie und flammende Röte überzog ihre Stirn und Wangen. »Oh, Sie... Sie sind wirklich böse.« Sie wandte den Blick ab und zog hastig ein Taschentuch hervor, das sie vor ihr abgewandtes Gesicht hielt. Ihre Schultern begannen zu beben und kleine, unterdrückte Schluchzer drangen durch das Tuch und die vor den Mund gepresste Hand.


  Magnus blieb stehen und berührte ihre Schulter mit den Fingerspitzen. »Meine Liebe, ich habe Sie nicht aus der Fassung bringen wollen.« Er war ehrlich betroffen. »Verzeihen Sie mir. Ich habe mich sehr schlecht benommen, obwohl Sie so freundlich...« Er brach ab. Die Schluchzer klangen ein wenig merkwürdig. »Lachen Sie etwa?«


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, ihre Augen schwammen in Tränen. Sie gluckste und schüttelte den Kopf, offenbar unfähig, etwas zu antworten.


  »Sie lachen.« Magnus stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Sie sind genauso ein verrücktes Ding wie Paulina.«


  Einige unartikulierte Laute entschlüpften ihren Lippen. Sie hob die Brille an und wischte sich die Augen trocken. »Sie sind so lustig«, sagte sie abgehackt und gluckste wieder. Den Kampf gegen die Lachlust gewann sie offensichtlich nur mit Mühe.


  »Lustig«, sagte Magnus leicht verstimmt und setzte seinen Weg fort. Sie hatten inzwischen den Aufzug erreicht und er betätigte den Hebel für die Kabine. »Ich glaube, das hat noch nie jemand zu mir gesagt.« Ein Echo aus der Vergangenheit narrte seine Sinne. Eine Stimme wie dunkle, sahnige Schokolade: »Bring mich nicht immer zum Lachen, wenn ich nachdenken muss, Habibi.«


  Schwindel erfasste ihn, er schloss die Augen und sank gegen das Scherengitter, das den Aufzugschacht absperrte. Vage spürte er, dass eine kräftige kleine Hand seinen Ellbogen gepackt hatte und ihn stützte.


  Als der Schwindel nachließ und die Welt wieder feste Konturen zeigte, richtete er sich auf und nickte Strix peinlich berührt zu. »Danke. Ich bin heute ein wenig...«


  »Schwach auf den Beinen«, führte sie den Satz für ihn zu Ende. Ihr kühler, klarer Blick schien bis in sein Innerstes zu dringen. »Ich habe es vorhin schon gesehen. Sie haben erste Lähmungserscheinungen, noch recht frisch. Linke Seite.«


  Er presste die Lippen zusammen und blickte starr hinauf zu der sich nähernden Aufzugkabine.


  Strix hielt dankenswerterweise den Mund, während sie in die Kabine stiegen und hinauffuhren. Magnus öffnete die Tür und nickte ihr steif zu. »Es war mir ein Vergnügen.« Er wollte das Scherengitter schließen, aber Strix trat vor und hielt ihn auf. »Wohin gehen Sie jetzt?«


  Er hasste die Sorge, die nun doch in ihren Augen aufschimmerte. »Ich suche jemanden auf«, sagte er knapp. »Einen alten Freund, der eine Boxschule betreibt. Kein Ort für eine fromme junge Dame.«


  Zu seiner Überraschung begann sie breit zu lächeln. »Jakob? Fins Bruder? Ich komme mit.«


  Es verblüffte ihn selbst, dass er nicht widersprach. Andererseits hätte er sie wohl kaum daran hindern können. Er schickte sich also in sein Los, lächelte und bot ihr seinen Arm, den sie nach kurzem Zögern beinahe schüchtern annahm.


  Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, also ging er etwas langsamer. Er musste sich eingestehen, dass das gezügelte Tempo den angenehmen Effekt mit sich brachte, die Schmerzen zu vermindern, die sonst seine Lungen in Flammen setzten. Er wandelte also am Arm einer Dame, die aussah wie ein zerrupfter Kauz, und fühlte sich erstaunlich leicht und wohlgemut dabei.


  »Wie haben Sie es angestellt, dass ich Sie in Linas Werkstatt so vollständig übersehen habe?«, schnitt er eine Frage an, die ihn schon seit einigen Minuten beschäftigte. Er nickte geistesabwesend einer Matrone zu, die in einer der Buden Süßigkeiten und Gebäck verkaufte und ihm einen Gruß zurief.


  Strix blieb stehen und sah mit Sehnsucht zu der Bude hin. Ein köstlicher Duft nach Schmalzgebackenem und süßer Sahne zog durch die Luft. Magnus hob eine Braue und zog sie zu der Bude. »Frau Martens«, sagte er zu der Matrone, die ihn anstrahlte wie einen verlorenen Sohn, »ich glaube, wir möchten von Ihren Leckereien kosten.« Er warf Strix einen auffordernden Blick zu. Sie senkte den Blick und hob die Schultern. »Ich habe kein Geld«, sagte sie klar und ohne jede Verschämtheit.


  »Suchen Sie sich aus, was Ihnen schmeckt«, erwiderte Magnus müde. »Ich hätte gerne vier von den Krapfen und vier süße Brötchen, Frau Martens. Und alles, was die junge Dame sich wünscht.«


  Strix murmelte einen Dank und zierte sich zu seiner Erleichterung nicht. Sie deutete ebenfalls auf einen der gefüllten Krapfen und warf ihm dann einen prüfenden Seitenblick zu. »Dürfte ich auch etwas für Pater van Dongeren mitnehmen? Er liebt Süßigkeiten, aber er gibt kein Geld für sich aus.«


  Magnus zwang sich, die Augen nicht zu verdrehen. Er nickte knapp und zückte seine Geldbörse.


  Strix stiefelte neben ihm her und roch an ihrem Krapfen. Sie streckte die Zungenspitze heraus und leckte ein paar Zuckerkrümel von seiner Kruste. Dann seufzte sie wohlig und schlug das Papier um das fettige Gebäck. »Danke«, sagte sie. »Ich bekomme sehr selten Geschenke.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und schon gar nicht von Herren.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Unverständlich.«


  Sie grinste so breit wie ein Gassenjunge und zupfte an ihrer unförmigen Jacke. »Finden Sie?«


  Er blieb stehen und betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Sie wurde offensichtlich unruhig unter seiner Musterung, aber ihre Augen blieben auf ihn gerichtet und sie zappelte nicht herum. Haltung.


  »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Ja, es ist unverständlich. Die jungen Männer in Ihrer Umgebung müssen blind sein.«


  Sie errötete sacht. »Sie dürfen mich nicht auf den Arm nehmen, Herr Seymour. Ich sehe gelegentlich in einen Spiegel.«


  Er reichte ihr erneut seinen Arm und sie setzten ihren Weg fort. »Nur gelegentlich?«, fragte er.


  »Es gibt nicht allzu viele Spiegel im Mutterhaus«, sagte sie. Grübchen erschienen in ihren Wangen. »Aber Fensterscheiben und einen kleinen Teich. Ich weiß also, wie ich aussehe, und würde mich bei Bedarf auch erkennen, keine Sorge.«


  Er lachte. Sie glich Paulina geradezu erschreckend, nur ohne deren scharfe Stacheln. Er genoss es geradezu, ihr zuzuhören. Vielleicht sollte er allein deswegen ihrer Aufforderung folgen, sie zu ihrem verehrten Pater zu begleiten.


  »Wie haben Sie es gemacht?«, kehrte er zu seiner Frage zurück.


  Strix kniff die Lippen zusammen. Ihr Gesicht verschloss sich. »Ich habe gar nichts gemacht«, sagte sie. »Sie haben einfach nicht auf mich geachtet.«


  Das war gelogen, aber er wollte sie nicht hier, vor der Boxschule, in die Zange nehmen. Also nahm er ihre Antwort hin und öffnete schweigend die Tür, um ihr den Vortritt zu lassen. Sie betrat den Vorraum und sah sich fasziniert um. »Hier prügeln sich Männer allein zum Vergnügen?«, fragte sie.


  Magnus lächelte schief. »So in etwa, ja.« Er ließ seinen Blick durch den großen Raum schweifen. Halbnackte Männer waren nicht unbedingt der Anblick, den er der behüteten jungen Frau zumuten wollte, aber leider würde ihr das nicht erspart bleiben. Drei junge Männer an den Sandsäcken, zwei im Ring. Er seufzte. »Bleiben Sie an meiner Seite und halten Sie sich die Augen zu. Ich lotse Sie...«


  Er sprach in die Luft. Strix hatte sich längst in den Raum begeben und betrachtete ungeniert die Kämpfer im Ring. Sie zuckte mit der Nase wie ein erschrecktes Kaninchen und ruckte an ihrer Brille.


  Magnus machte einen langen Schritt auf sie zu, griff nach ihrem Arm und zog sie mit sich. Sie protestierte halbherzig, als er sie durch die Tür in den abgetrennten Bereich schob, in dem auch Jakob sein Büro hatte. Magnus klopfte an die Tür, die— ungewöhnlich für Köbes— geschlossen war, und hinter der offenbar ein Streit stattfand. Mit leisem Magengrummeln erkannte er Hennes' Stimme. Niemand schien sein Klopfen zu bemerken, also nahm er jetzt den Knauf seines Stockes zur Hilfe.


  »Ja, was ist denn?«, blaffte Jakob von drinnen.


  Magnus öffnete die Tür und setzte zu einem Gruß an, aber seine Worte wurden von einem wahren Donnergrollen übertönt: »Du wagst dich hierher? Du jämmerlicher...« Der Rest des Fluches ging in zwei Stimmen unter, die gleichzeitig auf den ersten Sprecher einredeten. »Bap!«, rief eine Jungenstimme und »Köbes, bitte!«, mahnte Fin.


  Hennes stand mit unglücklicher Miene vor dem Tisch und schüttelte den Kopf, als Magnus ihn fragend anblickte.


  Magnus sah Jakob direkt in die zornflammenden Augen. »Köbes, ich bin gekommen, um mit dir über mein Arrangement mit Hennes zu reden, aber wie ich sehe, bist du bereits im Bilde.«


  Jakob richtete sich langsam auf, während seine Hände sich zu Fäusten ballten und wieder öffneten. Er fixierte Magnus mit einer Wut, die dieser beinahe körperlich spüren konnte. »Ich würde dich nur zu gerne am Kragen in den Ring zerren und verbläuen«, presste der große Boxer durch seine zusammengebissenen Zähne, »aber eine Jammergestalt wie dich zu schlagen...«


  Magnus legte die Tüte mit Gebäck auf den Tisch, lehnte schweigend seinen Stock gegen einen Stuhl, zog die Handschuhe aus und legte sein Sakko ab. Josefine, die bis dahin still neben der Tür auf einem Stuhl gesessen hatte, erhob sich und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Nein«, sagte sie bestimmt. »Das lasse ich nicht zu. Köbes, reg dich ab und setz dich wieder hin. Du hast gehört, was Hennes gesagt hat.«


  Der Junge richtete sich auf und hob entschlossen das Kinn. »Ich bin bereit, die Prügel an seiner Stelle hinzunehmen«, sagte er zu seinem Vater. »Er hat nichts Unrechtes getan und ich auch nicht. Aber wenn es dich erleichtert, dann werde ich mich nicht beklagen, Bap.«


  »Das kommt nicht in Frage, Hennes.« Magnus hatte den Blick nicht von Jakob gelassen. Er begann gelassen damit, sich die Manschetten aufzuknöpfen. »Gehen wir und tragen es im Ring aus, Köbes. Nur keine falsche Rücksichtnahme.«


  Er ignorierte die Proteste und sah Strix an. »Es tut mir leid, Fräulein Rosenzweig. Ich hätte Ihnen das Schauspiel gerne erspart. Vielleicht sollten Sie jetzt besser gehen.«


  Jetzt erst wurde Josefine auf Strix aufmerksam. Ihre Miene verdüsterte sich. »Was schleppst du das Mädchen hier an«, fauchte sie und stellte sich schützend vor Strix. »Magnus, ich hätte dir wahrhaftig mehr Delikatesse zugetraut.« Sie wandte sich an Strix, die stumm in die Runde schaute. »Ich bringe dich nach Hause. Komm, Kind.«


  Strix entzog ihr sanft den Arm. »Ich bleibe«, sagte sie. »Ich habe den Auftrag, ihn zu Pater van Dongeren zu bringen und genau das werde ich tun. Wenn Sie sich unbedingt mit ihm prügeln müssen, Herr Kühn, dann kann ich Ihnen das schwerlich ausreden, aber ich bitte Sie zu bedenken, dass Herr Seymour nicht im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Er ist ein kranker Mann, und ich an Ihrer Stelle würde mich schämen, so jemanden zum Kampf herauszufordern.«


  Magnus musste trotz seiner Anspannung über ihre Vehemenz schmunzeln. Er sah, dass Hennes sie mit großen Augen musterte. Jakob zog die Brauen zusammen. »Mischen Sie sich nicht ein, Fräuleinchen«, knurrte er, aber gleichzeitig schien etwas von seiner Wut zu verrauchen. Er räusperte sich mehrmals und schlug die Faust in die Handfläche. »Nun«, sagte er und trat hinter dem Tisch hervor, »ich würde mich wirklich an einem Schwächeren vergreifen und das entspricht nicht meinem Gefühl für Fairness.« Der Blick, mit dem er Magnus musterte, ließ diesen die Schultern straffen. So viel Verachtung lag darin, die sehr viel schwerer zu ertragen war als der brausende Zorn. »Ich möchte, dass du gehst«, sagte Jakob. »Ich will dich nicht mehr sehen. Menschen wie du sind Abschaum und ich halte meine Schule sauber.«


  Es tat unerwartet weh. Magnus stockte einen Moment lang der Atem. Es wäre ihm lieber gewesen, sich von Jakob im Ring zusammenschlagen zu lassen— was unweigerlich geschehen wäre, denn er war Jakob schon zu seinen guten Zeiten kein ebenbürtiger Gegner gewesen— aber danach hätten sie sich die Hände gegeben und wären versöhnt auseinandergegangen. Das jetzt war ein klarer, brutaler und endgültiger Schnitt. Köbes würde ihm nicht verzeihen, und Magnus wusste, dass es nicht allein um Hennes ging. Jakobs angewiderter Blick, als er erkannt hatte, woran Magnus krankte...


  Magnus senkte knapp den Kopf und griff nach seinem Rock. Seine Finger zitterten und er kämpfte mit den Knöpfen, wobei er sich schmerzhaft der mitleidigen Blicke bewusst war, die auf ihm ruhten.


  Hennes trat entschlossen zu ihm, schob seine Hände beiseite und übernahm es, die Garderobe in Ordnung zu bringen. Magnus schloss gedemütigt die Augen.


  »Bap«, hörte er den Jungen sagen, »du tust ihm Unrecht. Ich hoffe, dass du dich besinnst.«


  »Wenn du mit ihm gehst, brauchst du nicht wieder angekrochen zu kommen«, brauste Jakob auf.


  »Jakob!« Fin rauschte auf ihren Bruder zu und packte ihn beim Arm, zerrte ihn aus dem Raum. Sie hörten ihre Stimme, die tief und zornig auf ihn einredete.


  Magnus rieb sich mit dem Handballen über die Augen. »Danke, Hennes«, sagte er leise. »Und jetzt geh zu deinem Vater und sag ihm, dass du selbstverständlich bei ihm bleibst. Ich besorge dir eine andere Arbeit. Eine, mit der Köbes einverstanden ist.«


  Hennes fuhr ihm mit den Händen über die Schultern. Das hatte er sich bei Ji Hang abgeschaut, dachte Magnus gerührt. Der Blick des Jungen war ernst und sehr erwachsen. »Nein«, sagte er. »Köbes ist im Unrecht und das wird er einsehen, früher oder später. Ich bleib bei dir, Magnus. Du brauchst mich.«


  Du brauchst mich. Magnus klingelten die Ohren, als hätte er einen festen Schlag abbekommen. Er wollte protestieren, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er brauchte Hennes. Früher oder später war er darauf angewiesen, dass ihn jemand zu Paulina brachte, wenn er nicht mehr auf eigenen Beinen stehen konnte. Das würde Hennes sein. Es wäre schlimm genug, wenn der Junge ihn wie einen Säugling tragen müsste, aber noch schlimmer wäre es, dafür irgendeinen Handlanger zu engagieren. Magnus schluckte bittere Galle hinunter. »Dann gehen wir«, flüsterte er.


  Erst an der Tür bemerkte er, dass Paulinas Schwester immer noch an seiner Seite war. Er warf einen Blick zurück in den Raum. Jakob und Josefine standen in der entferntesten Ecke, bei der großen Kiste mit Springseilen und Handschuhen, und stritten erbittert und in gedämpftem Ton. Keiner von beiden schien zu bemerken, dass der Stein des Anstoßes den Schauplatz verließ.


  »Fräulein Rosenzweig«, sagte er leise, »ich hätte Sie gerne noch nach Hause gebracht, aber die Umstände erlauben mir keinen Umweg mehr. Ich bitte Sie um Verzeihung...«


  Sie hielt ihn fest. »Ich brauche keine Begleitung, Herr Seymour«, sagte sie sanft. »Aber ich bitte Sie sehr herzlich, Pater van Dongeren aufzusuchen. Wenn es jemanden gibt, der Ihnen vielleicht helfen kann...«


  Magnus wollte ablehnen, aber er fing Hennes' geradezu flehenden Blick auf und ihm fehlte die Kraft, sich dem zu widersetzen. Nicht, nachdem der Junge sich so erstaunlich gegen seinen Vater auf Magnus' Seite gestellt hatte. Er senkte den Kopf und seufzte. »Ich werde den Pater aufsuchen«, sagte er resigniert. »Sie haben mein Wort.«
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  Wer zu schwach ist, dir als Freund zu nützen, ist stark genug, dir als Feind zu schaden.


  JI HANG HATTE SEINEN Unmut überwunden und sich nützlich gemacht. Magnus erwartete ein leichtes Abendessen und vorher ein wohltuendes heißes Bad. In letzter Zeit bekam er nicht genug davon, seine langsam erstarrenden Gelenke in der Hitze ein wenig geschmeidiger zu kochen, und er vermisste schmerzlich die türkischen Bäder, die er mit Rasul besucht hatte. Rasul...


  Nach dem Bad hüllte er sich wie zum Trotz in eins der orientalischen Gewänder, die Hang ihm besorgt hatte. Seine Kleider hatte er auf seiner Flucht zurücklassen müssen und deshalb roch dieser weinrote Kaftan nicht nach Rasul, sondern nach irgendwelchem Räucherwerk. Magnus seufzte und ignorierte es. Er ließ sich auf die Ottomane sinken und schloss für einen Moment die Augen, bevor er sich daran machte, ein paar Happen zu sich zu nehmen. Hang hatte ihm eine leichte Brühe bereitet, dann servierte er Fisch in einer süßscharfen Tunke und Reis. Magnus schmeckte den Aromen nach und seufzte. »Wieso zum Teufel können Sie eigentlich kochen, Mann?«, fragte er seinen Butler.


  Hang verschränkte die Hände. »Artisten müssen in der Lage sein, sich zu versorgen, Sir. Kochen, Waschen, Bügeln, Nähen, Zelte aufbauen, Autos chauffieren, Marmelade einkochen...«


  Magnus sah ihn scharf an. »Sie machen sich über mich lustig«, sagte er verstimmt. »Ich höre es und kann es Ihnen ansehen. Was war an meiner Frage so ungebührlich?«


  Hang lächelte unergründlich und schüttelte den Kopf. Das war wieder eine dieser Situationen, in denen Magnus sich fragte, was in seinem Butler wirklich vorging.


  Er verschob die Lösung dieses Rätsels auf einen späteren Zeitpunkt, jetzt hatten andere Dinge Vorrang. Er aß ohne großen Appetit ein paar Happen des wirklich köstlichen Gerichtes, dann schob er seinen Teller weg und sagte: »Haben Sie mir besorgt, worum ich Sie gebeten habe?«


  Das feine Lächeln verschwand und machte einer eisernen Miene Platz. »Ich habe mir erlaubt, die Person in Ihr Schlafzimmer zu bringen, Mylord«, sagte Hang steif. »Natalja Nikolajewna lässt einen Gruß ausrichten. Sie hofft, sie habe Ihren Geschmack getroffen.«


  Magnus nickte matt. Es war eine impulsive Regung gewesen, die ihn veranlasst hatte, nach einem Bettgefährten zu schicken. Wahrscheinlich hatte er in den letzten Tagen zu viel an Rasul


  (mokkabraune Augen, ein langsames, wollüstiges Lächeln)


  gedacht und wollte den Geist auf diesem Weg in seine Flasche zurückzwingen.


  »Sehr gut«, sagte er und erhob sich. »Ich ziehe mich zurück. Morgen haben wir noch einiges an Vorbereitungen zu treffen, ich möchte eine Stunde früher geweckt werden.« Vielleicht war der Junge angenehm, dann konnte er über Nacht bleiben. Sehr viel wahrscheinlicher würde er ihm das Geld für eine Droschke zahlen und ihn hinaussetzen, sobald er seine Ruhe wollte.


  Hang verneigte sich und schloss schweigend die Tür. Magnus blieb an seinem Schreibtisch stehen und blickte grübelnd auf die leere Platte. Morgen musste er den Kartenabend hinter sich bringen, was mit Hilfe von Whisky und einer oder zwei Pfeifen Opium wohl gelingen würde. Er wollte nicht gewinnen, er wollte Informationen und die gab es bereitwilliger, wenn derjenige, der sie haben wollte, augenscheinlich berauscht war.


  Magnus seufzte. Und übermorgen war der große Tag, der Tag, für den er die letzten Wochen und Monate gelebt hatte. Paulina würde den Apparat in Gang setzen. All seine Wünsche und Hoffnungen ruhten auf diesem Moment.


  Magnus war zum ersten Mal seit langem versucht, ein Gebet an irgendeine zuständige Gottheit zu senden. Wenn er denn an ein solches Noumenon geglaubt hätte...


  SEIN SCHLAFZIMMER WAR aufgeräumt und mit einem feinen Zitronenduft parfümiert worden. Hang hatte die Vorhänge dicht zugezogen und den Kerzenleuchter am Fenster entzündet. Auf dem Tisch stand ein Kühler mit einer Flasche Champagner, daneben die geschliffenen Kelche und eine Platte mit Appetithäppchen. Einen Augenblick lang blieb Magnus an der Tür stehen, überwältigt von einem Gefühl der Rührung. Hang missbilligte sein Tun, aber dennoch hatte er dafür gesorgt, dass dieses Zimmer geradezu verschwenderisch einladend ausgestattet wurde.


  Der Junge hockte auf der Kante der Chaiselongue, gerade aufgerichtet, die Füße eng zusammengestellt und die Hände im Schoß gefaltet. Seine Haltung glich der einer verschüchterten Jungfrau, sein Gesicht, das er Magnus zuwandte, hatte das vollkommene Oval einer Renaissance-Madonna, dunkelrote Locken wallten bis zu seinen Schultern hinab und seine Lippen, voll und rosig, verzogen sich zu einem vordergründig schüchternen Lächeln, in dem Verheißung lauerte. Magnus wurde die Kehle eng. Natalja hatte sich alle Mühe gegeben, seine Vorlieben zu treffen. Große, dunkelblaue, langbewimperte Augen, eine klare Stirn, helle, zarte Haut mit ein paar blassen Sommersprossen, ein feingliedriger, aber keineswegs schwächlicher Junge.


  Er sah Magnus groß an und sein Lächeln verlor die Unschuld, wurde einladend. »Herr Seymour?«


  Magnus nickte knapp und ging zum Tisch, um zwei Gläser mit Champagner zu füllen. »Wie alt bist du?«, stellte er die Frage, die er immer als erstes stellte, noch bevor er nach einem Namen fragte. Er reichte dem Jungen ein Glas und zog sich ein Stück von ihm zurück, um sein Bild in sich aufzunehmen. Ein schöner junger Mann, wie einem Gemälde entsprungen. Er trug leichte, weite, orientalisch anmutende Kleidung, wahrscheinlich hatte er sich hier in der Wohnung umgezogen, bevor Hang ihn ins Schlafzimmer geführt hatte.


  »Neunzehn«, sagte der Junge. Er senkte die Lider und nippte an seinem Glas.


  Jung, aber nicht zu jung. Magnus leerte entschlossen sein Glas und streckte die Hand aus. »Sag mir deinen Namen.«


  LUDWIG, GENANNT LOU, war angenehm sachlich und routiniert. Er hatte sanfte, geschickte Hände und einen Mund, mit dem er Wunder vollbrachte. Und ein Wunder war es, das Magnus brauchte, um die Bilder des Toten aus seinem Kopf und die Erinnerung an seine Berührungen von seiner Haut zu löschen.


  Es gelang beinahe. Magnus ließ sich von der Welle emportragen und krallte seine Hände in feste Muskulatur. Wenn er die Augen schloss, konnte er sich einbilden, es sei Rasul, der ihn liebte. Also zwang er sich, sie geöffnet zu lassen und das rote Lockenhaar zu fixieren, die helle Haut, die geschmeidigen, blassen Glieder. Nicht Rasul. Er genoss die Berührung, er leckte den Schweiß von seinen Lippen und von Lous Mund, er trank Champagner und ließ zu, dass alles, was jetzt geschah, von dem forttrug, was er erlebt hatte und davon ablenkte, was vor ihm lag.


  »WILLST DU HIER SCHLAFEN?«, fragte er, träge, ermattet, halb im Schlummer.


  Lou schlüpfte in ein ordentliches weißes Hemd und stopfte es in seine Hose. »Nein, danke«, sagte er und seine weißen Zähne blitzten. »Das ist sehr freundlich, Herr Seymour, aber ich übernachte nie bei einem meiner Kunden.«


  Magnus richtete sich auf. »Hat mein Butler dich schon entlohnt?«


  »Ja, Herr Seymour. Danke.« Der Junge fuhr flüchtig durch seine Lockenmähne und band sie im Nacken zusammen. »Wünschen Sie eine Wiederholung? Ich könnte Madame bitten, Sie meinen Stammkunden hinzuzufügen.«


  Magnus lächelte schwach. »Das wäre verlockend. Ich rede selbst mit Madame, danke. Komm gut nach Hause.«


  Die Tür schloss sich hinter Lou, seine Schritte durchmaßen den Korridor, dann schlug die Wohnungstür. Magnus war mit einem Mal hellwach. Er stellte die Füße auf den Boden, grub die Zehen in den Teppich, spürte den Empfindungen in seinen Nervenenden nach. Es würde keinen Schlaf geben in dieser Nacht, das war deutlich zu erkennen. Er würde sich also ankleiden,


  (eine Pfeife rauchen und ein paar Gläser Whisky dazu trinken)


  eine Kanne Mokka brühen und mit einem Buch den Morgen erwarten.


  ER HATTE ES SICH gerade mit einem seiner Lieblingsromane im Sessel bequem gemacht und die erste Zeile gelesen: »It was the best of times, it was the worst of times, it was the age of wisdom, it was the age of foolishness...«, als die Türglocke ging. Ein irritierter Blick auf die Uhr zeigte, dass es auf zwei Uhr in der Frühe zuging. Wer, bei allen Dämonen des Morgenlandes, machte um diese Zeit Besuche?


  Er wollte sich gerade erheben, um nachzufragen, ob sich jemand in der Tür geirrt habe, als er schon hörte, wie Hang jemanden einließ. Stimmen murmelten, dann kamen Hangs Schritte über den Flur. Er klopfte an und trat ein. Magnus registrierte amüsiert, dass sein Butler einen Morgenmantel trug, der mit Drachen und Blumen in fröhlichen Farben bedruckt war, und dass er seinen langen Zopf für die Nacht zu lösen schien, denn er hatte ihn offensichtlich blind auf dem Hinterkopf zu einem unordentlichen Knoten gedreht, aus dem sich Strähnen gelöst hatten.


  Magnus vergaß für einige Augenblicke, dass jemand draußen im Flur wartete. Er sah Hang an, das vom Schlaf weiche Gesicht, die schimmernden Augen, das lackschwarze Haar, das sich um seinen schlanken Hals ringelte und die zarte Kehle, in der beinahe unsichtbar der Puls klopfte, und ein Verlangen durchglühte seinen Körper, das er kaum im Zaum zu halten vermochte. Er hob unwillkürlich die Hand, schob sie in das weiche, seidige Haar und berührte dabei eine Wange, die weich und zart wie die einer Frau unter seiner Berührung nachgab. Hang stand reglos da, sah ihn nur an, einen unergründlichen Ausdruck in den Augen. Seine Lippen öffneten sich um eine Winzigkeit, er neigte langsam den Kopf und schmiegte seine Wange in Magnus' Hand.


  Magnus' Atem ging schneller. Er stellte sich vor, wie er Hang gegen die Wand drückte, den Seidenstoff von seinen Schultern schob und seine Brust liebkoste, wie er ihn küsste und...


  Er rief sich energisch zur Ordnung. Er zog die Hand zurück, räusperte sich und fragte: »Wer ist es?«


  »Ein britischer Gentleman.« Hang gab sich ebenso wie er den Anschein, als wäre nichts geschehen und reichte Magnus die Karte des Besuchers. »Ich bitte um Verzeihung für meinen Aufzug, Mylord.«


  »Sie hätten nicht aufstehen müssen, Hang. Ich verlange nicht von Ihnen, dass sie Tag und Nacht für mich da sind.« Magnus warf einen Blick auf die Karte und presste die Lippen zusammen. »Wenn Sie meinen Besucher noch in den Salon bringen würden, wäre ich Ihnen dankbar. Ich komme sofort. Und dann gehen Sie zu Bett, ich lasse den Herrn dann selbst hinaus.«


  Seide raschelte, schwarzes Haar schimmerte im Lampenlicht, die Tür schloss sich. Magnus rieb sich mit einem unterdrückten Stöhnen über die Augen. Wie weit war es mit ihm gekommen, dass er sich so wenig in der Gewalt hatte? Ihm entglitt die Kontrolle über seinen Geist und seinen Körper jeden Tag ein Stückchen mehr. Es war, als bröckelte der Boden unter seinen Füßen, und darunter gähnte ein bodenloser Abgrund, in den er zu taumeln drohte.


  Er richtete sich auf, blickte an seiner Aufmachung herunter und zuckte die Schultern. Wenn Lidgate Hangs blumige Kostümierung ohne zerrüttete Nerven überstanden hatte, würde er sich kaum noch an einem orientalischen Hausmantel stoßen.


  »SEYMOUR.« LIDGATE WARTETE in gewohnt straffer Haltung neben der Tür. Sein Schnurrbart war vielleicht ein wenig grauer geworden und er schien an Gewicht zugelegt zu haben, aber ansonsten war es Magnus, als hätte er ihn vor ein paar Tagen das letzte Mal zu Gesicht bekommen. Er trat vor und ergriff die ausgestreckte Hand des Mannes.


  »Lidgate. Es ist lange her.« Er wies auf einen Sessel.


  »Sehr lange.« Der Blick des anderen war prüfend, und Magnus konnte das Erschrecken darin erkennen, obwohl Lidgate sich alle Mühe gab, es vor ihm zu verbergen.


  »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?« Er ging zur Bar und nahm zwei Gläser aus dem Schrank. Das sollte Lidgate die Zeit verschaffen, sich zu fassen. »Wieso tauchst du zu solch einer unüblichen Stunde hier auf?«, plauderte er und suchte die Wodka-Flasche. »Du hast damit meinen Butler verärgert.«


  »Das farbenprächtige Vögelchen ist dein Butler?« Lidgate lachte schnaubend. Der Alte hat eine Lache wie ein Gaul, hatte einer ihrer Männer immer gesagt. »Dein Butler«, wiederholte Lidgate und ließ sich in den Sessel fallen. »Wodka, gerne. Ich dachte, dieses Wesen wäre deine aktuelle Bettgenossin. Du hattest ja immer schon eine Vorliebe fürs Exotische.«


  »Weniger als du denkst.« Magnus schenkte die Gläser voll und reichte eins davon seinem Besucher. »Du hast meine Nachricht also bekommen.«


  Lidgate prostete ihm zu und kippte den Schnaps hinunter. Er pustete Luft durch die Nase und wischte sich über den Mund. »Gut«, sagte er aufatmend. »Ja, ich habe deine Nachricht bekommen. Du kannst dir vorstellen, dass ich ein wenig erstaunt war.«


  Magnus drehte das Glas in seinen Fingern. Der Geruch des Alkohols machte ihn benommen. »Nur ein wenig?« Er verzog grimmig die Lippen und musterte seinen Gast. Wie oft hatten sie sich so gegenüber gesessen, getrunken, geraucht, sich in Pläne vertieft? Zuletzt in Smyrna, verdammtes Höllenloch. Er konnte Lidgate ansehen, dass er das Gleiche dachte, denn sein Blick verfinsterte sich. Magnus beugte sich vor und schenkte ihm nach.


  »Du bist mir einiges schuldig.« Lidgate nahm das Glas hoch und ahmte unwillkürlich Magnus' Geste nach, indem er an dem Wodka schnupperte. »Du hast es versenkt, Seymour, und ich musste den Kopf dafür hinhalten.«


  Magnus kippte seinen Wodka und stellte das Glas auf die Armlehne des Sessels. Er drehte es mit den Fingerspitzen und sah Lidgate nachdenklich an. »Ich habe es nicht versenkt«, sagte er mild. »Und ich darf anmerken, dass keiner von euch da war, um mir aus der Klemme zu helfen. Die Flucht über den Bosporus habe ich mutterseelenallein bewältigen müssen. Mit einer verdammten Kugel in der Schulter.«


  Lidgate strich sich mit dem kleinen Finger über den Bart. »Du hast es versenkt, Seymour, finde dich damit ab. Es ist dir nicht gelungen, diesen verdammten Türken aus dem Land zu schleusen. Das Ganze war ein Debakel. Und du bist einfach untergetaucht und hast dich totgestellt. Kein feiner Zug, mein Junge. Du hast deine Truppe im Stich gelassen.«


  Magnus erwiderte nichts darauf. Aus seiner Sicht hatte Lidgate recht, aber er kannte nicht die ganze Geschichte, und das Wissen darum würde mit Magnus ins Grab gehen, das hatte er sich und Rasul gelobt. Lidgate würde kein Verständnis dafür haben, dass er sich mit dem »verdammten Türken« ein wenig näher eingelassen hatte, als ihre Planung vorgesehen hatte. Sehr viel näher, um es genau zu nehmen. Und noch weniger würde er Verständnis dafür aufbringen, dass Magnus die Pläne besaß, hinter denen damals alle her gewesen waren: Die zaristische Geheimpolizei, der Khedive, natürlich Sultan Kudret selbst, wahrscheinlich auch das preußische Militär, der Papst und natürlich, allen voran, HM. Her Majesty, Königin von England, Neuengland und Kaiserin von Indien, vulgo Queen Vicky.


  Lidgate schien keine Antwort zu erwarten. Er saß da und starrte Magnus an, mittlerweile recht unverhohlen. »Du siehst grauenhaft aus«, sagte er. »Was ist es?«


  Magnus verzog die Lippen zu etwas, das ein Lächeln sein sollte. »Engelsblau«, sagte er.


  Lidgate starrte ihn weiter an. Er schüttelte den Kopf. »Glaube ich dir nicht«, sagte er. »Du? Nie im Leben.«


  Magnus legte den Kopf an die Sessellehne, ließ seinen Finger weiter über den Glasrand wandern. »Bedien dich selbst«, sagte er geistesabwesend, während er über die Ironie nachdachte, mit der das Schicksal manchmal seine ohnehin seltsamen Wege garnierte. Linus St. Maur hatte es ihm zugetraut, ohne mit der Wimper zu zucken. Und Lidgate, den er sehr viel kürzer, sehr viel oberflächlicher kannte, bestritt den Umstand, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. War das witzig? Nein, es war wohl eher ein weiterer Grund, verzweifelt zu sein.


  Magnus lächelte und sah Lidgate an. »Kommen wir zum Grund deines Hierseins.« Er reichte seinem Besucher das Blatt mit Namen, das er in seinem Nachttisch verwahrt hatte. »Ich wurde gebeten, diese Zielpersonen auszuschalten. Was sagst du?«


  Lidgate stellte langsam sein Glas ab. Seine Augenbrauen wanderten die Stirn empor, bis sie beinahe im Haaransatz verschwanden. Er schnaubte sein Pferdelachen und sah Magnus ungläubig an. »Du? Du sollst...« Er sah die Liste erneut an und sein Lachen versiegte. Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Das ist verrückt«, sagte er. »Wieso steht da der arme, harmlose Ozzy Rutledge und nicht...«


  »Und nicht«, unterbrach ihn Magnus. »Ich sehe, dass du die gleichen Schlüsse ziehst wie ich. Diese Liste ist ein Witz, aber ich verstehe die Pointe nicht.«


  Lidgate hatte seine entspannte Haltung aufgegeben, er saß da, als wollte er jeden Moment aufspringen. Sein Gesicht war straff wie seine Haltung, die Müdigkeit, die aus seinen Falten gesprochen hatte, war verschwunden. Der alte Bluthund witterte eine Fährte. »Ich brauche eine Abschrift dieser Liste«, sagte er in seinen alten Kommandoton, den Magnus noch immer im Ohr hatte. »Von wem kam der Auftrag? Anonym oder hast du den Mann getroffen?«


  »Kein Mann.« Magnus verbarg sein Lächeln hinter den aufgestellten Fingern seiner Hände. »Ja, ich habe sie getroffen und möchte im Moment ihren Namen nicht preisgeben. Aber der Auftrag kommt aus der engsten Umgebung Ihrer Majestät. Wie du dir denken kannst.«


  »Aber ihr Name ist dir bekannt?« Lidgate musterte ihn argwöhnisch. »Eine Bettgeschichte, Seymour?«


  »Nichts weniger als das.« Magnus streckte die Beine aus und gähnte. »Alter Junge, ich freue mich zwar über deinen Besuch, aber du hättest gerne auch zu den üblichen Zeiten kommen können. Sehe ich dich morgen Abend? Es wird interessant, das verspreche ich dir. Die Liste kannst du übrigens behalten, ich habe die Namen im Kopf.«


  Lidgate nickte steif und erhob sich. Er tippte gegen den Zettel. »Henderson erwartet, dass du dich bei ihm meldest. Und du wirst mir mehr hierüber sagen.«


  Es war keine Frage, deshalb hielt Magnus eine Antwort für unnötig. Er gähnte wieder. »Findest du allein hinaus?«


  Lidgate senkte bestätigend den Kopf und schloss die Tür hinter sich.


  Magnus drehte müßig das Glas in den Fingern. Das Licht brach sich in seinem Schliff. Lidgate hatte nicht gefragt, was so interessant an einem Abend mit Kartenspiel sein würde. Das war entweder verräterisch oder... bedeutungslos. Magnus entschied sich dafür, dass es ihm gleichgültig war. Der wirklich wichtige Tag war übermorgen. Das morgige Treffen war allenfalls peripher interessant, weitaus mehr für Lidgate und seine Abteilung als für Magnus. Die Zeiten, als es ihn betroffen hatte, waren vorüber. Aber er schuldete seinem alten Freund wirklich noch etwas, und diese Schuld sollte mit dem morgigen Abend— und der Namensliste— abgeglichen sein.
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  Tot mit und tot ohne Tee


  STRIX SASS IN DER TIEFEN Fensternische und las so konzentriert in ihrem Buch, dass sie Pater van Dongerens Schritte überhörte, bis der Pater vor ihr stand. Sie blickte auf und blinzelte. »Brauchen Sie mich?«, fragte sie.


  Er lächelte und ließ sich neben ihr nieder, warf einen Blick auf den Bucheinband und nickte. Er sah müde aus, wahrscheinlich hatte er wieder die ganze Nacht einem seiner Schützlinge die Hand gehalten.


  »Kommst du weiter?«, fragte er.


  Sie seufzte und blätterte vor und zurück. »Es wäre hilfreich, wenn ich jemanden fände, der mit mir übt«, sagte sie. »Ich kann es einigermaßen lesen, das Schreiben fällt mir schwerer, aber die Aussprache...«, sie schnitt eine Grimasse.


  Der Pater tätschelte geistesabwesend ihre Schulter. »Es tut mir leid, dass mein Mandarin so eingerostet ist und dass ich so wenig Zeit habe«, sagte er matt. »Du hättest mein Angebot annehmen sollen, dir Griechisch oder Portugiesisch beizubringen. Das schaffe ich auch, wenn ich müde bin.« Er lächelte.


  Sie erwiderte sein Lächeln und sprang auf. »Sie haben bestimmt noch nichts gegessen und keinen Tee getrunken«, sagte sie. »Bleiben Sie hier einfach sitzen. Ich bin gleich wieder da.«


  Pater van Dongeren nickte und schloss die Augen. Wie er da in der Nische lehnte, sah er wie ein müder kleiner Junge aus, den seine Mutter zu lange hatte aufbleiben lassen. Nur der silberne Schimmer auf seinem dunklen Haar und die angestrengten Linien in seinem runden Gesicht zerstörten das Bild.


  Strix rannte mit fliegenden Röcken in die Küche und stellte den Wasserkessel auf den Herd. Die magere alte Frau, die am Küchentisch saß und Kartoffeln schälte, blickte fragend auf. Strix lächelte ihr beruhigend zu. »Alles in Ordnung, Tantchen. Ich koche dem Pater nur einen schönen Tee.«


  Die alte Frau nickte und arbeitete weiter. Tantchen war nicht besonders redselig.


  Von draußen erklang eine Stimme. »Strix«, rief einer der Jungen, die der Pater unterrichtete. Dem Kieksen nach war es Michael, der ältere der beiden Schmitz-Brüder. »Strix, wo bist du? Da ist ein Mann, der nach dem Pater fragt.«


  Strix schüttelte den Kopf und rieb ihre Hände trocken. Immer, wenn ein Unbekannter an der Tür klingelte, schrie jemand nach ihr. Es war das oberste, heiligste Gebot, dass niemand den Pater störte. Was machten sie alle nur, wenn Strix nicht im Haus war? Die Besucher auf der Straße verhungern lassen?


  Sie ging durch den langen, fensterlosen Gang zum vorderen Besucherzimmer und öffnete die Tür. »Wie kann ich Ihnen... oh.«


  Der dunkle Mann am Fenster wandte sich um und schenkte ihr ein beinahe schmerzlich zu nennendes Lächeln. »Fräulein Rosenzweig«, sagte er. »Ich hatte Ihnen ein Versprechen gegeben.«


  »Wie sonderbar«, entfuhr es ihr.


  Die Fältchen um seine Augen vertieften sich. Er hatte schreckliche Augen, kalt und unergründlich wie das Nordmeer. Sie blinzelte und wich seinem Blick aus, unter dem sie sich unerklärlich linkisch und unscheinbar vorkam. »Herr Seymour«, sagte sie und gab sich alle Mühe, unbeteiligt zu klingen. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie Ihr Wort halten, wenn ich ehrlich sein soll.«


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem amüsierten, spöttischen Lächeln. »Sie scheinen mein Ehrgefühl als nicht sonderlich ausgeprägt einzuschätzen«, sagte er. »Es gibt den einen oder anderen Menschen, der Ihnen in dieser Einschätzung beipflichten würde, Fräulein Rosenzweig. Unter anderem Ihre Schwester.«


  Sie presste die Lippen zusammen. »Bitte, folgen Sie mir«, sagte sie steif.


  Er ging schweigend neben ihr her. Sie bemerkte, dass er sich vorsichtig und steifgliedrig bewegte, wie ein alter Mann oder jemand, der Schmerzen hatte. Es schien höchste Zeit zu sein, dass der Pater sich seiner annahm.


  Sie öffnete die Tür zum Studierzimmer und ließ ihn eintreten. Pater van Dongeren saß mit gesenktem Kopf immer noch in der Fensternische. Er blickte auf und sah den ihm fremden Mann mit seinem offenen, fragenden Lächeln an. Das von draußen hereindringende, diffuse Licht zauberte eine Halo um seinen Kopf.


  »Pater, das ist Herr Seymour«, sagte Strix und blieb abwartend an der Tür stehen.


  Die beiden Männer musterten sich ohne Scheu. Seymour schien sich über irgendetwas zu amüsieren, aber Strix konnte nicht erkennen, was an Pater van Dongerens Erscheinung ihm einen Grund zur Erheiterung lieferte.


  »Mr Seymour«, sagte der Pater und erhob sich. Er reichte dem Engländer die Hand, die dieser nach einem kurzen Zögern ergriff. »Ich freue mich, dass Sie hergefunden haben.«


  Seymours Blick glitt flüchtig zu Strix. »Man hat es mir sehr warm ans Herz gelegt«, sagte er. Der Spott schärfte die Kanten seiner Stimme, bis sie blitzten wie geschliffene Dolche.


  Pater van Dongeren erwiderte Seymours Worte mit seinem gewohnten herzlichen Lächeln. »Strix kann sehr überzeugend sein, aber ja.« Er warf ihr einen Blick zu. »Hattest du schon Tee aufgesetzt?«


  »Ich bringe ihn sofort, Pater«, sagte sie und ließ die beiden Männer allein. Sie hätte ohnehin nach einem Vorwand gesucht, das zu tun, denn der Pater legte Wert darauf, eine erste Einschätzung des neuen Schützlings in aller Ruhe und unter vier Augen vorzunehmen. Erst dann pflegte er auf ihre Fähigkeiten zurückzugreifen.


  Sie kehrte nach einer angemessenen Zeit in das Studierzimmer zurück und fand die beiden Männer schweigend und sich anblickend. Pater van Dongeren lächelte schwach, der große Brite hatte eine ausdruckslose, gelangweilte Miene aufgesetzt.


  »Tee«, sagte Strix und stellte das Tablett auf den Tisch.


  Seymour wandte sich langsam zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Keine Umstände«, sagte er. »Ich wollte gerade gehen.«


  »Nein, das wollten Sie nicht«, sagte Pater van Dongeren mit einer Stimme, die an eine tiefe Glocke erinnerte. »Sie wollten eine Tasse Tee mit uns trinken, Mr Seymour.«


  Strix senkte hastig den Blick und schenkte Tee ein. Sie kannte die Wirkung dieser Stimmlage auf Unvorbereitete. Die meisten bekamen einen glasigen Blick und weiche Knie. Es war eine Form von Magie, genau wie ihr Wortzauber, aber Pater van Dongeren hörte es nicht gerne. Er sagte immer, Gott spräche in diesen Momenten aus ihm. Und vielleicht war es ja auch wirklich so, denn irgendwoher musste diese Kraft ja stammen.


  Der große Brite blinzelte mehrmals schnell und ließ sich langsam in dem Sessel am Kamin nieder. Er nahm die Tasse entgegen, die Strix ihm reichte, und dankte mit einem Nicken.


  »So«, sagte Pater van Dongeren zufrieden und setzte sich ihm gegenüber. »Danke, liebes Kind. Wir trinken jetzt schön in Ruhe einen Tee und plaudern.« Er hob die Tasse an die Lippen, seine Augen fixierten Seymour.


  Der nippte am Tee und verzog den Mund. »Das war nicht sonderlich fair«, sagte er mit mildem Tadel. »Ich muss mich wundern, Pater. Ein Gottesmann greift zu solch faulen Tricks?«


  Der Pater lächelte fein. »Hin und wieder heiligt der Zweck die Mittel, Mr Seymour.«


  Strix ließ sich leise auf dem Hocker neben dem Schreibtisch nieder und faltete die Hände vor dem Knie. Pater van Dongeren hatte sie nicht entlassen, also gedachte er, sich ihr Talent zunutze zu machen.


  »Erzählen Sie mir von sich«, sagte der Pater und stellte seine Tasse beiseite. »Sie sind viel herumgekommen? Und zur Zeit in Ihrem Heimatland nicht erwünscht?«


  »Sieht man mir das an der Nasenspitze an?«, fragte Seymour amüsiert. »Sie verfügen über eine reichhaltige Phantasie, Pater.«


  Der Pater neigte den Kopf. »Sie sind ein Untertan Ihrer Majestät«, sagte er mit leisem Tadel. »Dennoch leben Sie in Cöln. Da Sie weder dem Diplomatischen Corps noch dem Militär angehören und, verzeihen Sie mir, auch nicht den Eindruck vermitteln, geschäftlich in Cöln zu weilen...«


  »Was bringt Sie zu dieser Annahme?« Seymour klang ehrlich interessiert.


  Pater van Dongerens Lächeln wurde breiter. Er lehnte sich zurück, faltete die Hände über seinem kleinen Kugelbauch und begann zu dozieren. Schnitt und Art der Kleidung, Haltung und Ausdrucksweise, Besuch einer Privatschule (also vermutlich Adel, auf jeden Fall wohlhabendes Bürgertum), ein Siegelring und eine Krawattennadel mit Wappen (beide gleich, also kein willkürlicher Kauf bei einem Trödler), eine Narbe am Kinn, die offensichtlich von einem Florett oder Degen stammte...


  Strix ließ ihre Gedanken abschweifen. Pater van Dongeren war ein Meister in dieser Kunst. Er glaubte, dass es reine Deduktion sei, wie bei dem berühmten englischen Detektiv, dessen Heldentaten er so sehr schätzte, aber in Wirklichkeit stammte auch diese Fähigkeit aus der gleichen Sphäre wie seine bezwingende Stimme. Er konnte oberflächliche Gedanken erkennen und manchmal sogar in tiefere Schichten des Bewusstseins vordringen. Sehr praktisch für einen Seelsorger, dachte Strix mit einem Anflug von Rebellion. Praktisch, aber auch ermüdend.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf die beiden Männer gelenkt, als sie Seymour lachen hörte. »Sie sind eine Jahrmarktsattraktion, mein Lieber«, sagte er. »Hat man schon versucht, Sie anzuwerben? Jeder Geheimdienst wäre froh, Sie in seinen Reihen zu wissen.«


  Pater van Dongerens Miene wurde ausdruckslos. »Nein, das ist nichts, was ich befürworten könnte«, sagte er steif.


  Seymour beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er wirkte seltsam entspannt. »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte er. Er fixierte den Pater wie dieser zuvor ihn. »Sie stammen aus Flämisch-Indien, wahrscheinlich aus Batavia.« Er runzelte die Stirn und wartete, aber Pater van Dongeren ließ mit keiner Regung erkennen, ob die Vermutung stimmte oder nicht. Strix biss sich vor angespanntem Vergnügen auf den Fingerknöchel und gab keinen Laut von sich.


  »Ihr Vater ist Flame, aber er ist in den Kolonien aufgewachsen, einer seiner Elternteile war Indonesier. Ihre Mutter ist...«, er neigte leicht den Kopf, runzelte die Stirn, »pardon. Ihr Vater WAR Flame, er lebt schon seit Jahren nicht mehr. Ihre Mutter ist Chinesin, sie lebt aber inzwischen in Europa.«


  Pater van Dongeren stieß die Luft aus. Er hob in einer komisch verzweifelten Geste die Hände. »Das war nicht sonderlich schwer«, sagte er. »Die eine Hälfte haben Sie aus meinem Gesicht und die andere aus meinem Namen gelesen und der Rest ist geraten.«


  Seymour lachte lautlos. »Ich rate genauso wenig wie Sie, Pater. Aber Sie haben recht, es war nicht schwer.« Er machte Anstalten, sich zu erheben. »Danke für die unterhaltsame Teestunde, aber ich möchte mich jetzt empfehlen.«


  »Warten Sie!« Das war ein knapper Befehl, den der Pater in seiner normalen Stimme aussprach. Keine Beeinflussung, ein Wunsch.


  Seymour verharrte, sah den Pater neugierig an. »Warum sollte ich?«


  »Warum sind Sie hergekommen?« Die schwarzen Augen hielten dem starren Blick der eisblauen Augen stand, ohne zu blinzeln. Das stumme Kräftemessen ging ein paar Atemzüge weiter, dann breitete Seymour resigniert die Arme aus und ließ sich wieder in dem Sessel nieder. »Gut«, sagte er knapp. »Ihre Gehilfin war der Meinung, ich sollte mich Ihnen vorstellen. Sie glaubt, Sie könnten mir helfen.« Er verzog die Lippen, als hätte er einen fauligen Geschmack im Mund.


  Pater van Dongeren entließ ihn nicht aus dem Blick. »Sie hat ein gutes Gespür für solche Fälle«, sagte er sanft. »Aber bei Ihnen liegt es etwas anders. Sie hat Ihren Tod gesehen, Mr Seymour.«


  Seymour schnappte nach Luft. Die brutale Klarheit der Worte, mit der sanften Stimme des Paters gesprochen, schien ihn zu schockieren. Er fasste sich und zwang sich zu einem Lächeln. »Dazu gehört keine große Kunst«, sagte er. »Ich stehe sehr dicht an der letzten, großen Grenze, Pater. Wer einen Blick für diese Krankheit hat, der ist sicherlich auch in der Lage...«


  »Nein«, unterbrach van Dongeren ihn. In seiner sanften Stimme lag Stahl. »Nein, Mr Seymour. Sie hat gesehen, wie Sie sterben. Jedes blutige Detail, jede qualvolle Minute.«


  Seymour legte eine Hand vor die Augen. Seine Finger bebten. »Das tut mir leid«, sagte er gedämpft. »Das ist kein Schauspiel, das ich einem jungen Mädchen zumuten würde.«


  Strix war verblüfft. Er stellte es nicht in Frage. Wie konnte er die Worte des Paters glauben, einfach so?


  Pater van Dongeren schien ähnlich erstaunt. Er beugte sich vor, berührte sacht Seymours Knie. »Erzählen Sie mir, wie es angefangen hat.«


  Der Engländer blickte auf und sah ihn fragend an. »Wie fängt es denn gewöhnlich an?« Er rettete sich wieder in seinen Sarkasmus. Die Qual, die kurz in seinem Gesicht zu sehen gewesen war, war wieder sorgsam verborgen. »Ich habe begonnen, Engelsblau zu schnupfen...«


  »Papperlapapp«, unterbrach van Dongeren ihn ärgerlich. »Sie sind kein Süchtiger. Sie wurden entweder vergiftet oder einer massiven Strahlung ausgesetzt. Ich tippe auf Ersteres. Wenn ich jemals einen Newcastle Typ II reiner Ausprägung gesehen habe, dann sind das Sie.« Er griff nach Seymours Hand, die dieser ihm sichtlich überrumpelt überließ, und drehte und wendete sie in seinen Händen. Er betastete den Daumenballen, drückte prüfend fest auf die Fingernägel, zog die Hand dicht an seine Augen und roch an den Fingerkuppen. Dann ließ er sie los und stand auf, um sich über Seymour zu beugen. Er inspizierte dessen Augen, zog ein Lid herunter, ließ ihn den Mund öffnen und blickte hinein, betastete die Lymphdrüsen an Seymours Kinn und Ohr und befühlte die Haut unter seinen Augen.


  Seymour ließ das alles reglos über sich ergehen, auch als der Pater mit einem fragenden Blick um Erlaubnis bat, die Knöpfe seiner Weste zu öffnen. Strix blickte hastig beiseite, aber ihre Neugier war zu groß. Sie beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Pater van Dongeren das Ohr auf die Brust des Engländers legte und die Augen schloss.


  Ihr Blick glitt etwas höher und traf auf den des Engländers. Er sah sie mit einer seltsamen Mischung aus Resignation und hilfloser Erheiterung an. Sie erwiderte es mit einem Achselzucken. Wenn der Pater in Fahrt war, konnte man ihn kaum bremsen.


  Endlich setzte er sich wieder in seinen Sessel, wischte mit einem Taschentuch über sein Gesicht und stieß den Atem aus. »Ja«, sagte er. »Ich müsste mich sehr irren, aber das sieht nach einem Typ II aus.«


  »Gut oder schlecht?«, fragte Seymour mit einem Zucken seiner Mundwinkel. Er schien das Ganze als eine Farce zu betrachten, aber immerhin— er saß noch hier.


  »Gut oder schlecht...« Der Pater faltete das Schnupftuch zusammen und steckte es ein. »Das ist eine schwierige Frage. Die Vergiftung ist weit fortgeschritten: Die Verfärbung Ihrer Nägel und der Augen, die verhärtete Mundschleimhaut, Ihre Lungengeräusche sind erschreckend, das Knistern der Kristalle ist so laut, dass man es auch ohne Hilfsmittel hören kann.« Er rieb sich über die Wange und das Kinn. »Mr Seymour, ich glaube, Sie sollten ihr Quartier hierher verlegen, wo ich mich um Sie kümmern kann.«


  Strix stieß einen erstickten Laut aus. Seymour blickte van Dongeren starr an. »Sie denken, dass es zu Ende geht?«


  Der Pater neigte den Kopf. »Das liegt allein in Gottes Hand«, sagte er sanft. »Aber ich will Sie nicht belügen. Es geht nach allem menschlichen Ermessen zu Ende. Aber ich kann versuchen, Ihnen die letzte Etappe Ihres Weges so leicht wie möglich zu machen.«


  MAGNUS VERSPÜRTE EINE bleierne Müdigkeit. Er saß in diesem Zimmer voller Bücher und fremder Erinnerungen einem Mann gegenüber, der ihm seinen baldigen und elenden Tod mit einer so gleichmütigen Freundlichkeit vorhersagte, dass er ihn am liebsten gepackt und geschüttelt hätte, und fragte sich, warum er überhaupt hergekommen war.


  Das Mädchen, Paulinas Schwester, saß auf ihrem Hocker und sah ihn unverwandt an. Es war kein Mitleid, was er in ihrem Blick las, und auch keine Neugier, wie man sie Kuriositäten entgegenbringt, es war eine sachliche Nachdenklichkeit, die ihn irritierte. Das Mädchen überhaupt irritierte ihn. Er hatte angenommen, dass sie aus einer jungmädchenhaften Schwärmerei für einen charismatischen jungen Priester handeln würde, dass dies der Antrieb für ihren Eifer gewesen sei. Aber dann hatte ihn dieser ältliche kleine Eurasier begrüßt, dem man allerlei zuschreiben konnte— Sanftmut, Freundlichkeit und eine gewisse Weltfremdheit— aber ganz sicher kein Charisma, keine Ausstrahlung, die Mädchenherzen zum Glühen brachte.


  Magnus strich seine Beinkleider glatt und festigte den Griff um seinen Stock. »Ich möchte mich empfehlen«, sagte er.


  »Warten Sie.« Der Priester sah ihn mit diesen Augen an, die Magnus so sehr an Ji Hang erinnerten. »Ich möchte vorher noch etwas versuchen.« Sein Blick streifte das Mädchen und kehrte zu Magnus zurück. Er stand auf, nahm Papier und einen Füllfederhalter von seinem Schreibtisch und legte beides neben Magnus auf das Tischchen. »Schreiben Sie bitte Ihren Namen auf.« Er verschränkte die Hände vor dem Bauch.


  Magnus runzelte die Stirn. »Wozu?«, fragte er schroff.


  »Bitte«, mischte sich unvermittelt das Mädchen ein. Sie beugte sich vor und musterte ihn intensiv. Er konnte etwas in ihrer Miene lesen, das ihn stutzig machte. Furcht?


  »Wozu?«, wiederholte er sanfter, an sie gewandt.


  Strix strich eine Locke aus ihrer Stirn und sah ihn weiter an. Ihre durch die Brillengläser vergrößerten Augen waren schön wie die eines Nachttiers. Groß, leuchtend, mit goldenen Sprenkeln in der braunen Iris. Magnus holte seufzend Luft, dann schraubte er den Füller auf und setzte schwungvoll seinen vollständigen Namen auf das Papier: »Lord Magnus Algernon Francis Bartholomew...«, er zögerte kurz, lächelte und schrieb statt des Namens, an den er sich mittlerweile so sehr gewöhnt hatte, seinen Geburtsnamen: »... St. Maur.« Er blickte auf und sah den Priester fragend an.


  Der Pater beugte sich vor und nahm ihm Füller und Papier ab. Er las den Namen, nickte knapp und reichte das Blatt dem Mädchen.


  Sie nahm es entgegen wie eine Reliquie, mit einem leichten Beben ihrer Finger. Ihre Lippen waren weiß vor Anspannung. Befremdet sah Magnus zu, wie sie den Schriftzug betastete. Sie warf keinen Blick auf die leuchtend blaue Tintenspur, sondern ihre Augen waren mit geradezu entrücktem Blick in die Ferne gerichtet. Ihre Lider flatterten und senkten sich, schlossen den Blick ein.


  Magnus sah den Pater fragend an, aber der saß mit gesenktem Kopf da, er schien zu beten.


  Magnus war es, als wäre er mit zwei Verrückten eingesperrt. Er zwang sich, den krampfhaften Griff um seinen Stock zu lösen, die Beine entspannt übereinander zu schlagen und sich in Geduld zu fassen.


  EINE GANZE WEILE war es still. Der Atem des Mädchens seufzte leise über ihre Lippen. Dann begann sie zu stöhnen. Ihre Finger krallten sich in das Papier, zerknüllten und zerfetzten es. Sie kippte vornüber und wäre aufs Gesicht gefallen, wenn Magnus sie nicht aufgefangen hätte. Er drehte sie behutsam auf den Rücken, bettete ihren Kopf in seinem Schoß und strich einige schweißfeuchte Strähnen aus ihrem Gesicht. »Sie braucht Hilfe«, sagte er scharf und ärgerlich, denn der Pater hatte sich nicht gerührt.


  Strix' Lider flatterten und hoben sich. Sie sah ihm in die Augen und er war gebannt von dem, was er in ihrer Miene las. Sie sah ihn an und xerkannte ihn. Es war ein schreckliches, gleißendes Gefühl der Erkenntnis, das sich zwischen ihnen spannte wie ein Lichtbogen. Sie sah in den Grund seiner Seele und das Gefühl ließ ihn schaudern.


  »Magnus«, wisperte sie.


  Er berührte ihre Stirn mit den Fingerspitzen. »Strix«, flüsterte er. Ausgeliefert. Er war ihr ausgeliefert wie eine Motte der Kerzenflamme und musste hilflos zusehen, wie er im Strahl ihrer Aufmerksamkeit zu Asche verbrannte.


  »Geben Sie ihr das.« Eine Hand schob sich in sein Blickfeld, zerriss den Rapport, ließ Magnus zurückzucken. Ein Glas, gefüllt mit klarer Flüssigkeit. Er roch daran, es war Wasser. Magnus hielt das Glas an ihre Lippen und sie trank. Mit jedem Schluck kehrte etwas Farbe in ihr Gesicht zurück. Sie seufzte, schob das Glas beiseite und setzte sich auf. »Uh«, ächzte sie. Magnus hielt ihre Schulter umfangen und stützte sie.


  Pater van Dongeren saß still da, die Hände vor dem Bauch gefaltet, und sah sie an. »Das war schlimm.«


  »Ja, Pater.« Ihre Stimme zitterte, ihr ganzer Körper erbebte. »Ja, das war schlimm.« Sie wandte den Kopf und wieder war da dieser Rapport, brennend blau wie Ætherlicht. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie zu Magnus. »Du steckst in einer schrecklichen Klemme.« Ihre Hand berührte seine Wange. »Du hast verloren, was du liebst«, hauchte sie so leise, dass der Pater es nicht hören konnte. »Das bringt dich um, nicht die Blaukrankheit.«


  Sie rappelte sich auf, während Magnus wie erstarrt auf dem Teppich hocken blieb. »Pater van Dongeren«, sagte sie mit kräftiger werdender Stimme, »wir brauchen ein Zimmer für ihn. Eins der Tagzimmer. Er bleibt wahrscheinlich längere Zeit hier.«


  Der Pater zog seine Brauen empor. »Kein Nachtzimmer?«


  »Nein.« Ihre Stimme war fest. »Wenn wir alles richtig machen, braucht er es noch nicht.«


  Magnus versuchte zu verstehen. Tagzimmer, Nachtzimmer? Gut, das letztere schien die Sterbezimmer zu bezeichnen. Aber wie konnte sie davon ausgehen, dass er damit einverstanden war, hierher zu ziehen? Er hob seinen Stock auf und kam auf die Beine, was ihm einige Mühe bereitete. »Ich werde jetzt nach Hause fahren«, sagte er langsam und deutlich. »Mein Chauffeur wird wahrscheinlich schon ungeduldig, wenn ich noch länger bleibe, wird er versuchen, mich mit Gewalt zu befreien.« Das war nur halb ein Witz, fiel ihm ein. Ji Hang hatte die Angewohnheit, ihn zu beglucken wie eine besorgte Henne. Eine besorgte, bis an die Zähne bewaffnete Henne.


  Der Pater nickte gleichmütig, aber Strix legte ihm die Hand auf den Arm. »Komm bitte sehr bald wieder«, sagte sie eindringlich. »Ich habe einen Blick in deine Zukunft tun können und die Wege teilen sich. Es ist möglich, dass du in ein paar Tagen tot bist. Es ist aber auch möglich, dass du leben wirst. In den nächsten Tagen wird etwas geschehen, das den Ausschlag für eine der beiden Alternativen geben könnte.«


  Er blieb stehen, gebannt von ihrem Blick. »Was bist du?«, fragte er. »Eine Art Hellseherin?«


  »Nein.« Sie lachte, was Grübchen in ihre Wangen zauberte. »Ich kann nur lesen.« Sie nahm ohne große Umstände seinen Arm. »Ich bringe dich hinaus.«


  Er verabschiedete sich von Pater van Dongeren und ließ sich von der jungen Frau hinausgeleiten. Das Gefühl, sie auf eine seltsame, intime Art kennengelernt zu haben, ohne dass er sie berührt oder länger mit ihr gesprochen hatte, blieb und wollte nicht verfliegen. Es erschien ihm vollkommen natürlich, dass sie ihn vertraulich beim Vornamen nannte. Magnus schüttelte benommen den Kopf.


  »Was ist da drinnen zwischen uns passiert?«, fragte er leise und blieb stehen, wodurch er auch sie zum Anhalten zwang.


  Strix Gesicht verlor das Lächeln, das es bis jetzt erhellt hatte. Sie standen dicht beieinander in dem engen, düsteren Gang, der zur Eingangstür führte. Magnus spürte ihren Pulsschlag in seinen Adern donnern, er fühlte ihren Atem in seinen langsam versteinernden Lungen. Er schüttelte wieder den Kopf, eine Welle unerklärlicher Angst stieg in ihm auf.


  Sie legte ihre Hand auf seine Wange. »Nicht«, flüsterte sie. »Es ist nichts, was du fürchten müsstest.« Sie zögerte, biss sich auf die Lippe. »Das, was jetzt passiert, geschieht sonst nur, wenn einer der Kranken geht«, sagte sie stockend. »Ich habe eine Schriftprobe von jedem von ihnen. Ich halte sie in der Hand, wenn...«


  »Wenn der Kranke im Sterben liegt«, ergänzte Magnus. Sein Mund war trocken und er hatte einen metallischen Geschmack auf der Zunge.


  Sie neigte leicht den Kopf. »Ich kann ihnen helfen. Ich nehme einen Teil ihrer Schmerzen auf mich.«


  Magnus riss die Augen weit auf. Sie sah mit einem Mal nicht mehr aus wie ein unscheinbares junges Mädchen, sondern aus ihrem Gesicht sprachen eine Kraft und ein Ernst, die eine Schönheit zum Leuchten brachte, die er schon früher in ihren Augen entdeckt hatte. Sie stand da, klein und resolut, beide Füße in den unsäglichen Stiefeln fest im Grund verankert, und ihre Augen waren so tief und so alt wie das Innere eines Berges. Er räusperte sich. »Du... du bist älter als du aussiehst, habe ich recht?«


  Sie lachte und das brach den seltsamen Zauber. Sie steckte die Hände in die Jackentaschen und hob die Schultern. »Möglicherweise bin ich das«, gab sie zu. »Es hilft, unterschätzt zu werden. Das ist doch sicherlich etwas, was dir auch gelegentlich geholfen hat.« Ihr scharfer Blick streifte sein Gesicht. In einem dieser seltsamen Momente des Rapports erkannte er, dass sie alles über ihn wusste. Alles. Er schauderte. Niemals hatte er jemanden so dicht an sich herangelassen, noch nicht einmal Rasul. Es war gefährlich, nicht nur für ihn, sondern vor allem für die andere Person. »Strix...«


  Sie hob die Hand und hielt ihm den Mund zu. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber das ist eine besondere Situation. Womöglich, wenn du die falsche Abzweigung nimmst, wirst du dir nicht mehr lange über irgendetwas Sorgen machen müssen.« Sie verzog den Mund. »Und wenn wir es schaffen, dich am Leben zu halten, dann sind wir zwei Seiten einer Münze. Keine Sorge, ich werde dir nicht zur Last fallen. Ich habe meine Aufgaben hier und im Beginenhaus. Das genügt mir.« Sie lächelte ihn beinahe mütterlich an.


  Magnus seufzte. »Wer von euch beiden ist die ältere, Paulina oder du?«, fragte er spontan.


  Strix lachte laut heraus. »Du bist schlau«, sagte sie. »Sogar Lina vergisst das immer wieder.« Sie deutete zur Tür. »Wolltest du nicht gehen?«


  Er stand immer noch unter Schock. Es war die Krankheit, sie machte ihn schwach und angreifbar. »Das ist Magie«, sagte er matt.


  »Ja.« Sie schob ihn voran. »Ja, das ist es. Aber du wirst den Mund halten, Magnus. Solche wie ich haben keinen Platz in der Welt, wie sie jetzt ist. Wir sehen zu, dass wir jung und hilflos und ein bisschen dumm aussehen und auf jeden Fall harmlos. Sehr, sehr harmlos.« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und ließ helles Licht in den Gang fallen. »Du vergisst das jetzt alles besser wieder«, sagte sie resolut.


  Magnus trat aus dem Haus und schüttelte sich. Einen kurzen Moment lang war er geblendet, Schwindel rauschte in seinem Kopf. Er tastete nach der Hauswand, um sich abzustützen, und seine suchenden Finger trafen auf Stoff. Jemand stützte ihn, ein Arm schlang sich um seine Taille. Er roch Sandelholz und Nelken. Ji Hang. Mit einem Seufzer der Erleichterung überließ Magnus sich der Fürsorge seines Butlers.


  Das junge Mädchen, das ihn hinausgeleitet hatte, stieß einen entzückten Ruf aus. Magnus sich klärende Sicht zeigte ihr rundes Gesicht, das vor Freude strahlte. Sie fixierte seinen Butler und sagte dann etwas, das Magnus nicht verstand.


  Hangs Griff um seine Hüfte versteifte sich. Der Butler antwortete ebenso unverständlich, er klang reserviert. Magnus hörte, dass er »Ji« sagte.


  Das Mädchen klatschte in die Hände. Sie antwortete stockend auf das, was Ji Hang gesagt hatte und der Butler seufzte. Er schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für seine Lordschaft. Es tut mir leid.«


  Das Mädchen, dessen Name Magnus nicht einfiel, sah ihn nun bittend an. »Herr Seymour, es wäre zu nett von Ihnen, wenn Sie mir erlauben würden, Unterricht bei Ihrem Butler zu nehmen. Ich kenne sonst niemanden, der Mandarin spricht.«


  Magnus fühlte sich kräftiger. Er bat Hang mit einem Blick, ihn loszulassen, und richtete sich auf. »Fräulein Rosenzweig«— so hieß sie, er wusste es wieder. Sie war Paulinas kleine Schwester und half dem Pater— »das ist von meiner Seite aus kein Problem. Wenn Hang neben seinen Pflichten die Zeit findet...« Er spürte das Zusammenzucken seines Butlers und sah einen Anflug von Erstaunen über die Miene des Mädchens huschen. Sie sah den Chinesen fragend an. »Hang? Wirklich?«


  Ji Hangs Miene war starr. Er schüttelte knapp den Kopf und sagte etwas auf Chinesisch.


  Magnus' Erschöpfung nahm kontinentale Ausmaße an. Er klopfte Hang auf die Schulter und deutete zum Maybach. Der Butler sprang zum Auto und riss den Schlag auf.


  »Mr Seymour.« Die Stimme des Mädchens hielt ihn auf. Er sah sie fragend an, während in seinen Schläfen ein scharfer Kopfschmerz zu bohren begann. Sie ruckte verlegen an ihrer Brille. »Sie werden kommen.« Es war keine Frage, und Magnus war zu erschöpft, um sich mit ihr zu streiten. Er hob kurz und nichtssagend die Schultern und stieg in den Wagen.


  Er hielt den Blick auf sie gerichtet, während sie am Straßenrand zurückblieb und immer kleiner wurde. »Was hat sie zu Ihnen gesagt, Hang?«


  Der Butler kniff die Lippen zusammen. »Sie sucht jemanden, der ihre Aussprache korrigiert«, sagte er abweisend. »Ich habe ihr gesagt, dass ich für so etwas keine Zeit habe.«


  Magnus nickte matt und legte den Kopf zurück. Er fühlte sich, als wäre er einem Folterkeller der Ochrana entkommen. Heute Abend musste er wach und bei Kräften sein, sonst würde die Veranstaltung zum Desaster. Er schloss die Augen und ließ alle Gedanken fahren. Er würde schon irgendwoher genügend Kraft zusammenkratzen. Morgen war der wichtige Tag. Das heute war nur ein Vorspiel.
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  Vertraue Allah— aber binde Dein Kamel an


  OHNE JI HANG HÄTTE ER es nicht geschafft. Der Chinese steckte ihn in eine Wanne mit heißem Wasser, rasierte ihn, massierte danach die Steifigkeit aus seinen Muskeln, verordnete ihm eine Stunde Schlaf, fütterte ihn mit einer kräftigen Brühe und Sandwiches, die er zuvor sorgfältig entrindet hatte, und half ihm dann beim Ankleiden. Währenddessen berichtete er, wie die Vorbereitungen für die Abendgesellschaft aussahen, was noch zu tun war, wie sich der Aushilfskoch anstellte und ob man bei einer Wiederholung dieser Veranstaltung erneut einen zusätzlichen Diener einstellen sollte oder lieber Hennes anlernen, der sich überaus gelehrig gezeigt hatte.


  Magnus beruhigte die Geschäftigkeit, die sein Butler an den Tag legte. Er konnte nicken und die Gedanken wandern lassen. Irgendetwas war heute geschehen, das ihn bis in die Grundfesten erschüttert hatte, aber er erinnerte sich nur daran, dass der Pater ihn mit Belanglosigkeiten gelangweilt hatte, während Fräulein Rosenzweig stumm danebengesessen hatte. Sie hatten den Wunsch geäußert, er solle in ihrem kuriosen Asyl einziehen. Magnus schnaubte verächtlich. Eher würde er bei Natalja unterschlüpfen, da hätte er wenigstens Unterhaltung und etwas Belebenderes als Wasser oder Tee zu seiner Stärkung.


  »Mylord?« Hang hatte ihn etwas gefragt, aber Magnus hatte es nicht beachtet. Er schnitt eine entschuldigende Grimasse und forderte Hang mit einer Handbewegung auf, seine Frage zu wiederholen.


  »Ihr nächtlicher Gast, Mr Lidgate...«


  »Colonel Lidgate«, sagte Magnus automatisch und biss sich dann fest auf die Lippe. Wenn ihm dieser Lapsus vor der versammelten Gästeschar passiert wäre... »Vergessen Sie es gleich wieder«, sagte er schroff. »Was ist mit Lidgate?«


  Hang musterte ihn nachdenklich. »Er wirkt auf mich nicht wie ein Militär«, sagte er. »Geheimdienst?«


  »Ich sagte: Vergessen Sie es!« Magnus rieb sich frustriert über die Stirn. »Ich sollte es absagen«, murmelte er. »Hang, ich bin nicht mehr vollständig Herr meiner Sinne. Ich plappere wie ein Kleinkind und meine Hände zittern.« Er streckte sie vor sich aus und betrachtete finster seine bebenden Finger.


  Hang berührte leicht seine Schulter. Der Blick seiner schwarzen Augen war mitfühlend und dennoch kühl kalkulierend. »Das ist kein Nachteil, wenn Sie Ihre Gäste davon überzeugen wollen, dass Sie ein reicher Idiot sind, den man leicht ausnehmen kann«, sagte er. »Ich empfehle ein wenig Eau de Cologne und ein ständig nachgefülltes Glas Whisky. Ich sorge dafür, dass eine Karaffe speziell für Sie bereitsteht. Hennes ist instruiert.« Er lächelte schmal und hob einen Zerstäuber. Magnus sah Hang verständnislos an, dann begriff er und begann zu lachen. »Eau de Cologne? Was haben Sie eingefüllt, Sie gerissener Teufel?«


  Hang drückte auf den Ballon und ein feiner, scharf riechender Sprühnebel senkte sich über Magnus. »Meine Spezialmischung. Gin und Wodka.« Hang zog einen Mundwinkel hoch.


  Magnus schnupperte und verzog die Lippen. »Widerlich.« Er lächelte Hang an, zum ersten Mal seit seiner Rückkehr in die Wohnung fühlte er sich entspannt. »Ich sollte Ihr Gehalt erhöhen«, sagte er.


  Hang schüttelte leicht den Kopf und bürstete über die Schultern des Fracks. »Wir sprachen bereits darüber, Sir. Wenn ich ein höheres Gehalt wollte, würde ich das Angebot des Duke of Somerset annehmen.«


  Magnus bleckte die Zähne. »Sie sollten es sich überlegen«, sagte er. »Linus ist ein Gauner. Sie würden sich bei ihm pudelwohl fühlen.«


  Über Hangs Gesicht ging ein winziges Zucken. »Das bezweifle ich keineswegs, Mylord.«


  Magnus wurde ernst. »Hang, versprechen Sie mir etwas. Wenn ich... wenn in den nächsten Tagen das eintritt, wovor wir beide uns fürchten, dann gehen Sie zu ihm. Er schätzt Männer wie Sie. Sie würden bei ihm ein gutes Auskommen haben.«


  Hang legte die Bürste beiseite und verschränkte die Hände. »Sehr wohl, Mylord«, sagte er steif. Sein Blick wich Magnus aus.


  Magnus seufzte und griff nach seinem Stock. »Ich kenne Sie, Hang. Das hieß im Klartext: ›Gehen Sie zum Teufel, Mylord‹. Nun, seien Sie unbesorgt, genau das werde ich tun.«


  DIE HERREN, DIE SEINER Einladung gefolgt waren, gehörten zu Nataljas Stammkundschaft. Magnus kannte einige von ihnen persönlich, er hatte schon des Öfteren mit ihnen gespielt. Die anderen waren ihm von Natalja empfohlen worden, es waren die üblichen wohlhabenden und gelangweilten Nichtstuer, die sich in Spielsalons und Bordellen herumtrieben und ihre Zeit mit Wetten, Kartenspiel, Huren und Alkohol totschlugen. Der Abend hatte vorrangig dazu dienen sollen, Magnus' Kriegskasse zu füllen, aber dann hatte er bei seinem letzten Aufenthalt in Nataljas Salon den Mann erblickt, dem Hang jetzt gerade den Mantel abnahm. Er nannte sich »Baron von Hardenstein«, aber Magnus kannte ihn unter einem anderen Namen und er wusste, dass etliche Abteilungen der britischen Military Intelligence schon seit geraumer Zeit vergeblich hinter dem Burschen her waren. Er würde ihn General Henderson auf dem Silbertablett servieren und damit vielleicht aushandeln können, dass MI13 ihn künftig in Ruhe ließ. Er war es satt, auf der Flucht zu sein. Und sollte er auch morgen oder übermorgen tot umfallen (zur einzigen Freude seiner alten Freundin Paulina), er wollte diese Zecke aus seinem Pelz entfernt wissen, ein für alle Male. MI13, die Abteilung für Chaos, Disorganization & Desolation, Queen Vickys einfallsreichste Truppe von Unruhestiftern.


  Magnus schwenkte seinen Tumbler mit dünnem Fencheltee und ging mit ausgestreckter Hand auf den Neuankömmling zu. »Baron von Hardenstein«, sagte er etwas zu laut und mit einer verwaschen klingenden Aussprache, »ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Darf ich Ihnen die anderen Herrschaften vorstellen?«


  Der vorgebliche Baron zog die Brauen empor und verzog seinen schmalen Mund zu einem Haifischlächeln. Er erfasste mit einem geübten Blick Magnus' leicht derangierten Kragen, die bebende Hand und das Glas in der anderen, schnüffelte leicht und zog wie erwartet seine Schlüsse. »Sehr gerne, lieber Lord Magnus«, sagte er jovial. »Sehr, sehr gerne.«


  MAGNUS ÜBERLIESS ES Hang und dem Aushilfsdiener, die Herren mit Getränken und kleinen Häppchen zu versorgen und inspizierte die drei Spieltische. Der Rauchsalon war intim beleuchtet, die Kartenpäckchen warteten darauf, aufgerissen zu werden, Aschenbecher und Zigarrenkisten standen bereit, Kristall funkelte im weichen Licht. Jetzt fehlte nur noch Owen Lidgate und der Abend konnte seinen Lauf nehmen. Eine bleierne Müdigkeit kroch in Magnus' Glieder. Er unterdrückte ein Gähnen und kehrte in den großen Salon zurück.


  Glücklicherweise musste er sich nicht großartig anstrengen, um seine Gäste zu unterhalten. Die meisten kannten sich und plauderten angeregt über gemeinsame Bekannte und ein Hunderennen, das am gestrigen Tag für Aufregung gesorgt hatte. Magnus begnügte sich damit, jedem Grüppchen eine Weile Gesellschaft zu leisten und dabei angemessen betrunken zu wirken.


  Dann klingelte es ein letztes Mal an der Tür und Hang ließ Owen Lidgate ein. Magnus begrüßte ihn überschwänglich und machte ihn mit den Anwesenden bekannt. »Ein lieber Freund aus New London«, sagte er und legte Lidgate einen Arm um die Schulter. »Sir Owen, er hat sein Geld mit Diamanten gemacht. War es nicht so, Owen? Diamanten, oder verwechsele ich da etwas? Für die Glitzersteinchen, die du dem Empire geschenkt hast, hat Vicky dich zum Ritter geschlagen, war es nicht so?« Er schlug dem Älteren fest auf den Rücken und lachte albern.


  Lidgate musterte ihn ein wenig befremdet. Anscheinend war er sich nicht völlig im Klaren, wie viel von Magnus' Trunkenheit gespielt und was womöglich echt war. Er lächelte ein wenig gezwungen und nickte den Herren zu, die sich zu ihnen gesellt hatten. »Faulkner«, sagte er. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  »Gehen wir an die Tische«, schlug Magnus vor. Er leerte sein Glas und ließ es sich von Hennes nachfüllen. »Haben alle etwas zu trinken? Wir wollen doch nicht trocken am Tisch sitzen, das wäre zu langweilig. Kontinental langweilig.« Er lachte wieder und hielt sich an seinem Nachbarn fest, als wäre er unsicher auf den Beinen. Nein, verflucht, er WAR unsicher auf den Beinen, aber das kam ihm heute Abend ausnahmsweise einmal zupass.


  SIE SPIELTEN WHIST. Drei Tische mit jeweils vier Spielern, Magnus hatte dafür gesorgt, dass Lidgate mit ihm und dem Baron am ersten Tisch saß. Der vierte Mann war ein schweigsamer Cölner namens Hermann, der laut Natalja vor allem durch Schmuggel und Hehlerei reich geworden war. Er war ein besessener, aber kein guter Whistspieler, er würde in den ersten Runden an Hardenstein verlieren. Der Baron war ein exzellenter Falschspieler, den man nur schwer zu fassen bekam. Magnus freute sich darauf, ihn mit Lidgate in die Zange zu nehmen; er hatte die Karten so manipuliert, dass der Baron mit Lidgate ein Team bildete, während Magnus und Hermann zusammen spielten.


  Magnus beugte sich vor und reichte Lidgate einen Aschenbecher. »Bedien dich selbst«, sagte er lallend. »Ich habe meinen Butler deine Marke besorgen lassen, dieses widerliche Kraut raucht ja außer dir niemand.« Er deutete auf ein Zigarillopäckchen, das neben Lidgate auf dem Tisch lag.


  Der Engländer nickte leicht und riss die präparierte Banderole auf. Magnus hatte dort den Namen von Baron von Hardenstein notiert. Oder besser gesagt, von Sergej Michailowitsch Rysakow, einem wahrscheinlich im Dienste der Ochrana stehenden Agenten, auf dessen Konto unzählige Sabotageakte, Sprengstoffanschläge, Raubzüge und Attentate auf Mitglieder des Britischen Königshauses gingen. Der Mann hatte sich bisher jeder Verhaftung entziehen können, aber mit ein wenig Glück würde Lidgate ihn mit Magnus' Hilfe zur Strecke bringen, damit er ihn an das britische Secret Service Bureau ausliefern konnte.


  Lidgate wählte umständlich einen Zigarillo aus dem Päckchen. Magnus sah das leichte Zucken seiner Lider und lächelte. Lidgate benutzte das Zettelchen mit dem echten Namen des falschen Barons als Fidibus und sah dann zu, wie es im Aschenbecher verbrannte.


  »Diamanten, sagten Sie?«, richtete der falsche Baron das Wort an Lidgate.


  Der nickte und strich über seinen Schnurrbart. »Diamanten und Gold«, sagte er knapp. »Mir gehören Anteile der British South Africa Company.« Er schloss den Mund, zog an seinem Zigarillo und ordnete seine Karten.


  Magnus sah das Aufblitzen von Gier in den Augen des Barons. Er würde versuchen, Ligdate in eine Wette zu verwickeln, so ging er in der Regel vor. Und beim Brag, das für den weiteren Verlauf des Abends geplant war, würde er sicherlich ungehemmt betrügen.


  »Ich könnte Ihnen von Nutzen sein«, sagte von Hardenstein beiläufig, während er einen Stich einstrich. »Ich verfüge über gute Kontakte nach Fernost.«


  »Hm«, machte Lidgate gleichgültig. »Warum sollte mich das interessieren?«


  »Die Diamantenpreise sind an den kontinentalen Börsen stark eingebrochen, wie Sie wissen.« Der Baron spielte Trumpf aus und zeigte sein Haifischlächeln. Er wusste, dass seine Partei mit diesem Stich SIX HONNEURS und wahrscheinlich die Partie gewinnen würde. »In Nippon dagegen werden Diamanten zur Zeit sehr geschätzt. Der Meiji-tennō hat einige anspruchsvolle Konkubinen, nach deren Geschmack sich die feine Gesellschaft ausrichtet.«


  Magnus ließ sein Glas auffüllen und gab sich gelangweilt, obwohl er konzentriert zuhörte. Der Baron schwatzte Unsinn, und Magnus glaubte, dass er damit austesten wollte, ob Lidgate ein Narr war, der unverdient zu einem Vermögen gelangt war, oder ob er einen gerissenen Geschäftsmann vor sich hatte. Dass das Kaiserreich Nippon so nach Diamanten gierte, lag daran, dass diese als Werkstoff für den Prototyp einer magitronischen Differenzmaschine benötigt wurden, an deren Entwicklung die Japaner seit Jahren arbeiteten.


  Lidgate tat ihm den Gefallen und stellte sich naiv. »Wie wunderbar, dass wir uns heute hier zufällig getroffen haben«, sagte er enthusiastisch.


  Magnus gab ein betrunken klingendes Kichern von sich, das er selbst ziemlich gelungen fand. Er kippte den Inhalt seines Glases, schwor sich, in diesem Leben keinen Fencheltee mehr anzurühren, und ließ sich nachschenken. Lidgates Blick ruhte einen Moment lang nachdenklich und fast ein wenig angewidert auf ihm. Magnus grinste ihn breit an und lallte: »Kannst mir ja Provision zahlen, Owen, alter Junge. Bist mir sowieso noch einen Gefallen schuldig.« Er lachte wieder und spielte seine Karte aus.


  Der falsche Baron grinste ihn an. »Sie sind ein Mann nach meinem Herzen, Lord Magnus«, sagte er und stach mit dem letzten Trumpf dieser Partie.


  DER ABEND NAHM seinen Lauf. Die Luft wurde dick vom Zigarren- und Zigarettenrauch, drei Mitspieler, die eine Pechsträhne hatten, verabschiedeten sich gegen Mitternacht, der Rest rückte an einem Tisch zusammen und wechselte zum Brag.


  Jetzt war der falsche Baron in seinem Element. Er zauberte eine Karte nach der anderen aus dem Ärmel, trickste beim Mischen und gewann Runde um Runde. Magnus stieg irgendwann aus, indem er vorgab, er wäre zu betrunken, um noch seine Karten halten zu können. Er flegelte lang ausgestreckt in seinem Sessel, trank Tee (mittlerweile war er beim Kamillentee angelangt, den er genauso hasste wie seinen Vorgänger), stierte vor sich hin und beobachtete währenddessen das Geschehen. Er kam dahinter, wie der Russe es machte. Wenn Lidgate so schlau war, ihn noch ein wenig an der Leine zappeln zu lassen, könnte Magnus den falschen Baron in der Zwischenzeit im Casino um sein Bares erleichtern, was ihm ein doppeltes Vergnügen bereiten würde.


  Lidgate und Baron von Hardenstein lieferten sich ein grandioses Gefecht. Der Baron war überaus bemüht, sein zukünftiges Opfer nicht wie die übrigen am Tisch bis auf die Schuhsohlen auszunehmen, deshalb häufte sich mittlerweile auch vor Magnus' altem Freund ein erkleckliches Häufchen Geld. Ein Spieler nach dem anderen strich die Segel, aber keiner von ihnen schien sich durch die Glückssträhne des Barons sonderlich düpiert zu fühlen. Die Herren hatten einen entspannten und amüsanten Abend mit hochklassigen Getränken und Zigarren verbracht und das allein schien zu zählen. Ein jeder von ihnen versicherte dem glasig blickenden Gastgeber, es wäre ein großartiger Abend gewesen und man möge gerne wieder an ihn denken, wenn so etwas erneut anstünde.


  Magnus richtete es sich in seinem Sessel häuslich ein, während die letzten vier Spieler sich erneut dem Whist zuwandten. Er ließ seine Aufmerksamkeit abschweifen, denn allem Anschein nach hatte Lidgate die Situation im Griff. Er skizzierte bereits den ganzen Abend immer wieder in knappen Nebensätzen seine zukünftige Partnerschaft mit Baron von Hardenstein, um den japanischen Markt zu erobern.


  Eine Partie endete und die Spieler legten eine Verschnaufpause ein. Ein weiterer Spieler empfahl sich und ging, von Hardenstein verschwand, um sich frischzumachen, und Lidgate kam zu Magnus, ließ sich in den Sessel neben ihn fallen und verschränkte die Hände über dem Bauch. Er warf Magnus einen Seitenblick zu. »Findest du nicht, dass du genug hast?«, fragte er.


  Magnus wandte ihm langsam den Kopf zu und schenkte ihm ein träges Grinsen. »Nein, du?«


  Lidgate schnaubte missbilligend. »Ich hätte nicht gedacht...«, fing er an, als der falsche Baron zurückkehrte und bei ihnen stehenblieb. »Nun, entweder spielen wir ab jetzt nur noch zu dritt oder unser verehrter Gastgeber gesellt sich für die letzte Partie am heutigen Abend zu uns.« Er lächelte humorlos. »Oder setzen Sie uns vor die Tür, lieber Lord Magnus?«


  »Was wäre ich für ein schlechter Gastgeber, wenn ich das übers Herz brächte?«, erwiderte Magnus. Er griff nach seinem Glas, verfehlte es beim ersten Anlauf und setzte es dann mit einem harten Klirren gegen seine Zähne an die Lippen, wobei er einen guten Teil des schönen Kamillentees über seine Hemdbrust verteilte. Ji Hang würde ihn umbringen.


  Er stemmte sich auf die Füße, stolperte beinahe über die Teppichkante und fing sich an Lidgates Schulter ab. »Hoppla«, nuschelte er. »Haben wir heute Seegang?« Er lachte und von Hardenstein stimmte gut gelaunt ein. Der Baron griff nach seinem Ellbogen und leitete ihn zum Spieltisch, zog seinen Stuhl heraus und schob ihn auf die Sitzfläche. »So«, sagte er fürsorglich, »das ist doch fein. Dann spielen wir noch eine Partie, wir tapferen Überlebenden.«


  »Baron«, sagte der der letzte Spieler, ein Italiener namens Corelli, mit deutlichem Unbehagen, »halten Sie das für fair? Der Mann ist sturzbesoffen.«


  Von Hardenstein gab sich unbekümmert. »So lange er seine Karten halten kann, ist doch alles in Ordnung«, sagte er. »Was halten Sie davon, wenn wir Bézique spielen?«


  Magnus musste an sich halten, nicht amüsiert zu pfeifen. Dieser raffinierte Hund hatte vor, noch Saft aus der Zitrone zu quetschen. Ein betrunkener Gegenspieler beim Chouette würde ihm bares Geld einbringen— sowohl bei seinen eigenen Spielen als auch bei den Wetten gegen Magnus als Hauptspieler.


  Der Italiener war einverstanden, Lidgate sträubte sich ein wenig und murmelte etwas von »Fair Play«.


  »Nun sag schon ja«, lallte Magnus und begann zu mischen. »Sei kein verdammter Spielverderber, Owen.«


  Sie spielten und Magnus verlor. Es war ihm gleichgültig, er würde sich all das mit Zinsen von dem Russen wieder zurückholen. Wenn er Magnus für einen Narren hielt, den man abfüllen und dann ausziehen konnte— umso besser. Das war gut investiertes Geld, zumal es nicht seinem eigenen Beutel entstammte, sondern aus seinen Gewinnen am heutigen Abend. Magnus ignorierte die besorgten und ärgerlichen Blicke seines Freundes und gab weiter den betrunkenen Vollidioten.


  Endlich erbarmte sich der falsche Baron und blies zum Aufbruch. Ji Hang, der die Aushilfen längst nach Hause und Hennes ins Bett geschickt hatte, erschien schweigend mit der Garderobe der Herren und half ihnen in die Mäntel. Magnus stand auf und stellte fest, dass er das Schwanken und Taumeln nicht mehr vortäuschen musste. Vor seinen Augen tanzten Funken und zuckten Blitze, seine Beine drohten unter ihm nachzugeben und nur der beherzte Griff seines Butlers bewahrte ihn davor, der Länge nach mit dem Gesicht voran auf den Teppich zu stürzen. Er würgte und rang nach Atem.


  »Du lieber Himmel, Magnus«, rief Lidgate angewidert aus. Er nahm Hut und Handschuhe entgegen und nickte Ji Hang steif zu. »Bringen Sie Ihren Herrn zu Bett. Wir finden alleine hinaus.«


  MAGNUS NAHM NUR NOCH am Rande wahr, dass sich die Tür hinter den drei Männern schloss. Er stützte sich mit halb geschlossenen Augen auf Ji Hangs Arm und kämpfte darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Der Druck in seinem Brustkorb schien ihm die Rippen brechen zu wollen. »Weck Hennes«, brachte er heraus. »Hol den Wagen. Ich muss in die Unterstadt. Jetzt.«


  Er wartete im Sessel am Eingang darauf, dass Ji Hang seine Anordnungen ausführte und rang währenddessen damit, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Durch das beständig lauter werdende Dröhnen in seinen Ohren flüsterte die Stimme einer Frau: »Komm zu uns, Magnus. Komm, damit wir dir helfen können«, aber er ignorierte den Ruf, obwohl er so drängend war und ein Teil von ihm nichts lieber getan hätte, als ihm Folge zu leisten. Er widerstand und fokussierte sich auf das, was zu geschehen hatte. Paulina hatte ihm für heute die Maschine versprochen. Er wusste also, dass sie wahrscheinlich seit gestern fertig mit ihrer Arbeit war und den Tag noch nutzen wollte, um auf Nummer Sicher zu gehen. Sie musste ihn empfangen, jetzt. Sie wollte ihn leiden und sterben sehen, also würde sie ihn nicht fortschicken, um das Schauspiel nicht zu verpassen.


  Magnus überprüfte seine Berechnungen, fand keinen Fehler darin und erlaubte sich den Luxus, für einige dunkle Minuten das Bewusstsein zu verlieren.


  MAGNUS ERLEBTE DIE Fahrt zum Dom wie einen unklaren Traum. Er lag mehr, als er saß, im Fond des Maybachs und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Hennes saß vorne neben Ji Hang und nahm dessen Instruktionen entgegen.


  Der Butler chauffierte den Wagen so dicht wie möglich an einen der Aufzüge heran. Er half Magnus aus dem Fond, und er und Hennes trugen ihn beinahe zum Aufzug. Magnus protestierte nicht, er rang nach Luft.


  »Bleiben Sie an der Oberfläche«, sagte er keuchend zu Ji Hang. »Hennes kann mich...«


  Sein Butler ignorierte die Anweisung und bestieg mit ihm die Kabine. Er blickte stoisch geradeaus und schien Atemübungen zu vollziehen, während die Kabine in die Tiefe sank.


  Im Untergeschoss übernahm Hennes die Regie. Er wies den Weg und stützte Magnus beinahe alleine, weil Ji Hang mit seinen Ängsten rang. Der Butler hatte Schweißperlen auf der Stirn, seine Lippen waren zu einem farblosen Strich zusammengepresst und seine Nasenflügel blähten sich, aber er schritt ohne zu zaudern voran.


  »Gehen Sie zurück, Hang«, murmelte Magnus erneut. Hang ignorierte ihn weiter.


  Mit dem Pass, den Magnus von Paulina bekommen hatte, konnten sie auch die nächste Ebene per Lift erreichen. Das war gut, denn den Abstieg über eine der rostigen Leitern hätte Magnus nicht geschafft. Er gönnte sich den Luxus, sich in der schmutzigen Kabine auf den Boden zu hocken und ein paar Atemzüge lang die Augen zu schließen. Hennes und Ji Hang unterhielten sich leise.


  »Er hat nichts getrunken«, hörte er Hennes sagen. »Was ist es dann?«


  »Die Krankheit, Hennes«, erwiderte der Butler mit flacher Stimme. Er atmete hörbar schwerer. »Es ist diese schreckliche Krankheit, die ihn langsam tötet.«


  »Er ist blausüchtig, sagt Köbes.« Er sagte das ohne jede Verurteilung, ohne die Verachtung oder den Abscheu, den eine solche Aussage gewöhnlich begleitete. Es war die nüchterne Feststellung einer Tatsache. Wäre Magnus weniger schwach gewesen, hätte er Hennes dafür die Hand geschüttelt.


  »Dein Vater weiß nicht alles«, erwiderte Hang. Diskret bis in die Haarspitzen. Magnus lachte leise und öffnete die Augen, im selben Moment hielt die Kabine an.


  Seine Begleiter halfen ihm auf die Beine und sie bewältigten den letzten Rest der Reise durch die Dunkelheit. Magnus spürte das leichte Beben, das Ji Hang alle paar Schritte durchfuhr. »Sie können zurück an die Oberfläche gehen, sobald Sie mich abgeliefert haben«, versuchte Magnus erneut sein Glück und wurde wieder mit einem stoischen Kopfschütteln abgespeist. Er seufzte und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Selbst zu dieser frühen Morgenstunde waren Menschen in den finsteren Gängen unterwegs. Hier unten gab es keinen Rhythmus von Tag und Nacht, erinnerte sich Magnus. Es war jedem Bewohner der Unterwelt selbst gegeben, seinen Tag zu strukturieren, und da viele von ihnen keinen Fuß mehr an die Oberfläche setzten, sondern höchstens das oberste der Untergeschosse betraten, hatten sie auch keinen natürlichen Zeitmesser mehr, der ihnen Tag oder Nacht vorschreiben konnte.


  JI HANG KLOPFTE energisch an den Türpfosten von Paulinas Haus. Er wartete nicht, bis die Magistra sich meldete, sondern schob den Türvorhang beiseite und trat ein. Wenig später hörte Magnus Paulinas zornige Stimme, die den Eindringling beschimpfte.


  »Gehen wir hinein«, sagte Magnus matt. »Ich will nicht, dass einer von beiden ernsthafte Blessuren erleidet.«


  »Magnus, du wagst es, hier einfach einzudringen und deine Lakaien anzuschleppen?« Paulina Rosenzweig stand mit verschränkten Armen vor ihm. Sie schlief entweder in ihren Kleidern oder sie war schon wach gewesen.


  »Der Apparat«, sagte Magnus, zu krank, um lange um den Brei herumzureden. »Ist er fertig?«


  Sie fasste ihn ins Auge und ein frohlockendes Funkeln zeigte an, dass sie begriff. »Es ist soweit, oder?«, sagte sie leise. »Der Tag, auf den ich gewartet habe?«


  Magnus nickte knapp und hob die Hand. »Zuerst: Die Maschine!«


  Paulina starrte ihn fasziniert an. »Hast du Schmerzen, Magnus? Tut es weh?«


  Er hörte Hennes leise murren und spürte, wie sich Ji Hang neben ihm versteifte. »Geht hinaus«, bat er müde. »Lasst uns allein, bitte.« Er tastete sich zu einem Stuhl und sank darauf nieder. »Ja, Lina. Ich habe Schmerzen. Es tut weh, ungeheuer sogar. Ich leide und ich verspüre Todesangst.« Er hob seine Hände und zeigte ihr, wie sehr seine Finger zitterten. »Bist du zufrieden, alte Freundin?«


  Sie hockte sich vor ihn hin, die Hände im Schoß gefaltet, und schmiegte ihre Wange an seine Hand. »Sehr, Mags«, flüsterte sie. »Ich bin über die Maßen glücklich.« Ihre Lippen strichen liebkosend über seine Handfläche.


  Magnus legte seine Hände um ihr Gesicht und ließ seine Stirn auf ihrer ruhen. »Zeig mir die Maschine, Lina«, bat er.


  Sie verharrte eine Weile in dieser Perversion einer liebevollen Berührung, dann stand sie auf. Magnus hörte, wie das leise Klicken und Schnarren ihres künstlichen Beins sich entfernte. Stoff raschelte, eine Plane knisterte. Lina stieß einen kleinen, erwartungsvollen Laut aus und sagte: »Sieh her.«


  Magnus drehte sich mühsam im Sitz und erblickte einen verwirrend komplex aussehenden Mechanismus, der auf einer Werkbank thronte wie das Ausstellungsstück eines geisteskranken Uhrmachers. Zeiger und Skalen, Zahnräder, Pendel und Antriebsketten, Hebel und Arme, eine Unruh, die im Herzen eines grün schimmernden Kristalls zuckte...


  »Das ist sie?«, fragte Magnus skeptisch. »Die Zeichnung sah anders aus.«


  »Die Zeichnung!« Paulina spuckte aus. »Die war Mist. Kompletter Blödsinn. Wer die gemacht hat, wusste nicht, was er da zeichnet. Aber die Erläuterungen des Konstrukteurs waren umso besser.« Ihr Blick wurde weich. »Ich würde ihn gerne einmal kennenlernen. Ein Genie, Mags, ein echtes Genie.«


  Magnus hustete röchelnd. Die Zeichnungen stammten von Malik, einem der unbegabteren Magitroniker im Dienste des Sultans. Rasul hatte sich immer über ihn lustig gemacht. Dennoch hatte er die Zeichnungen des Mannes als Grundlage für seine Notizen genommen. Sie waren davon ausgegangen, dass Rasul die Flucht gelingen würde, und für diesen Zweck hätten die Pläne ausgereicht. Wahrscheinlich war Paulina Rosenzweig die einzige Magitronikerin des Kaiserreichs, die diese Maschine trotz der unzureichenden Pläne hatte bauen können.


  »Er ist tot«, sagte Magnus und tupfte sich die Lippen und das Kinn ab. Blutig blauer Schaum. Er bemerkte, dass Paulina ihn fasziniert fixierte. »Weiter«, sagte er schroff. »Schalte sie ein.«


  Paulina verschränkte die Arme vor der Brust. »Was geschieht, wenn ich das tue?«, fragte sie streng. »Billa hat mich davor gewarnt, sie in Betrieb zu nehmen, Magnus. Sie ist ein lästiges Ding, aber sie hat ein Gespür für Unheil.«


  Magnus hustete wieder. Der Reiz schnitt wie Rasiermesser durch sein Lungengewebe. »Sie hat keine Ahnung«, sagte er kurzatmig. »Niemand kann mit dieser Apparatur etwas anfangen oder gar etwas Böses ausrichten. Sie ist wichtig, aber nur für mich.« Er zog sich am Tisch in die Höhe und tappte zur Werkbank. Seine Finger fuhren über das unebene Gehäuse, die schimmernden Drähte und Zahnräder, das kühle Metall. Er spürte ein Vibrieren, das sich in seinem Körper fortpflanzte. »Du hast sie schon aktiviert?«


  Paulina schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, sie ist... sie ist so. Es ist Leben in ihr. Wenn du sie anschalten willst, dann benütze den Hebel links.«


  Magnus legte die Hand darauf. Er holte vorsichtig tief Luft und stieß sie mit einem Hüsteln wieder aus.


  Der Vorhang der Tür wurde beiseite gerissen und jemand stürzte ins Zimmer. »Lina«, rief eine atemlose Stimme. »Magnus. Nein, schalte sie nicht ein!« Der Aufschrei verklang, als Magnus kurz entschlossen den Hebel herunterdrückte.


  DIE ZEIT HIELT AN. Magnus stand in der Mitte einer sich langsam vergrößernden Blase aus Stille und Bewegungslosigkeit. Sein Atem, sein Pulsschlag, das Blut in seinen Adern— alles stand still, aber dennoch war er weder tot noch bewegungsunfähig. Es war ihm, als schwebte er in einer geleeartig erstarrten Luftblase, hinter der das Treiben der Welt unbeirrt seinen Fortgang nahm.


  Er drehte sich langsam um seine Achse und fischte nach seiner Erinnerung. Was musste er tun? Sein trüber Blick wanderte über die Skalen und Schalter der Maschine. Dort konnte er das Datum einstellen. Es war wie mit Säure in sein Gedächtnis geätzt, wie hätte er es je vergessen können? Steiffingrig verstellte er die Rädchen, bis Tag, Jahr und Stunde weiß auf schwarz in der Anzeige erschienen. Tag, Jahr und Stunde des Todes. Sein Finger zitterte über dem Knopf neben der Anzeige, dann riss er ihn mit einem Aufstöhnen zurück. Wollte er wirklich genau diesen Moment wieder erleben? Wieder und wieder, für alle Zeit? Er rieb die feucht gewordene Hand an seiner Jacke trocken und verdrehte die Datumsanzeige. Eine Woche vorher. Sie hatten gehofft und geglaubt, die Flucht würde ihnen gelingen. Dann waren die Schergen des Sultans gekommen und hatten Rasul davongeschleift, in den Kerker, zu Folter, Qual und Tod.


  Er kontrollierte die Anzeige, dann drückte er den Knopf.


  Ein blendend schwarzer Blitz, dessen Ränder ætherblau gleißten. Magnus schloss für einen winzigen Moment die Augen. Die Blase der Zeitlosigkeit platzte und er taumelte unter dem wuchtigen Anprall der Zeit, die an ihm riss, um ihn wieder in ihren Strom zurückzuholen. Er wankte und hielt sich an der Werkbank fest. Wenn alles stimmte, wenn Rasul sich nicht verrechnet hatte, wenn die Maschine tat, wofür sie konstruiert worden war... Er blickte sich hastig um. Die Schwestern Rosenzweig standen Arm in Arm und sahen ihn fassungslos an. Hennes und Ji Hang standen neben der Tür, Hang hielt einen Revolver im Anschlag. Seine Augen waren aufgerissen, zum ersten Mal, seit Magnus ihn kannte, sah er Angst darin.


  Unwichtig. Unwichtig. Er drehte sich weiter, von einem Gefühl der Panik gepackt. Wo war er? Er musste hier sein, hier irgendwo in diesem düsteren, chaotischen Durcheinander von Werkstatt...


  Magnus stieß einen tiefen, stöhnenden Laut aus, der ihn selbst erschreckte. Neben der Tür zum Nebenzimmer stand eine helle, schlanke Gestalt, er erkannte ihn an der Haltung, ehe er die dunklen Locken, das sanfte, kluge Gesicht, die schwarzen Augen erkannte.


  Er fühlte, wie seine Glieder ihren Dienst verweigern wollten, und zwang sich mit einem letzten Aufbäumen von Willen und schwindender Kraft, auf ihn zuzutorkeln. Er wollte Rasul noch einmal umarmen, ein letztes Mal seine Hände spüren, seinen Atem kosten, in seine lächelnden Augen blicken. Wenn es geglückt war, wenn er Rasul ins Leben zurückgeholt hatte, dann war es alle Anstrengung und jede Qual der letzten Jahre wert gewesen, dann starb er glücklich. In seinen Armen, mit dem Blick in seinen Blick versenkt...


  Er fiel voran, griff nach den Händen, die sich nach ihm ausstreckten, sah die Bewegung des schönen Mundes, gierte danach, Rasuls Stimme zu hören, aber da war... nichts. Seine Hand fuhr durch die Erscheinung, die körperlos war wie ein Schatten an der Wand. Das Bild zitterte und verblasste, verschwand, war fort.


  Magnus brach in die Knie und schrie seinen Schmerz heraus. Während er vornüber fiel, hörte er eine Stimme seinen Namen wispern. Die Nacht senkte sich über ihn und sein Bewusstsein erlosch wie eine Kerze im Sturm.
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  Ägypten ist für den, der hin will, nicht weit


  »ES WIRD ALLES GUT.«


  Die Stimme murmelte besänftigende, tröstende Worte. Die Stimme war die ganze Zeit bei ihm. Sie gehörte zu den Händen, die sanft waren und tröstlich. Die Stimme nannte ihn Magnus, aber er kannte niemanden, der so genannt wurde. Magnus. Er wusste nur von jemandem, der Rasul hieß, Rasul...


  Der Name machte ihn traurig.


  In den Nächten war da eine andere Stimme, weich und sanft, mit Händen, die seine Stirn streichelten. Eine Frau, eine andere Frau. Er schmiegte seine Wange an die Hände, genoss das Gefühl auf seiner Haut.


  Diese Berührungen bedeuteten Linderung, alles andere war Schmerz. Licht war Schmerz, Dunkelheit Pein. Bewegung war Qual, Stille Folter. Atmen— Atmen war die Hölle. Jedes Einatmen setzte die Brust in Flammen, jedes Ausatmen zerfleischte seine Lungen.


  Ein feuchtes Tuch kühlte seine Schläfen, wischte den Schweiß von seiner Stirn. »Es wird alles gut, Magnus.«


  DER SCHMERZ VERÄNDERTE sich. Er begann zu sehen. Gesichter, die er kannte, noch keine Namen, an die er sich erinnerte. Das schmerzhafte Atmen war zu einer Tortur von Husten geworden. Husten, der in einem steten Strom schimmernde ætherblaue Kristalle ausspie, die zu ætherblauer, scharfer, nach Ozon riechender Flüssigkeit wurden, sobald sie mit der Luft im Zimmer in Berührung kamen. Seine Kehle war so wund wie seine Lunge sich anfühlte. Seine Augen tränten oder scheuerten, als wären die Lider aus Sandpapier. Er erinnerte sich an seinen Namen, immerhin, das tat er, aber sehr viel mehr war nicht in seinem Kopf, der angefüllt schien mit glitzerndem, scharfkantigem, ætherblauem Kristall.


  Zwei Frauen, zwei Männer, die sich um ihn kümmerten. Er freute sich darauf, wenn die Frauen mit ihren weichen Händen, ihren sanften Stimmen bei ihm saßen, sein Gesicht kühlten, den blutig blauen Schleim abwischten, leise mit ihm redeten.


  Der ältere Mann kam seltener vorbei, er saß still am Bett und schien zu beten. Er hatte ihm die Stirn mit Öl eingerieben, es roch streng und beruhigend zugleich. Er schlief ein und wachte auf, wobei sich Wachen und Schlafen kaum voneinander unterschieden, und der jüngere Mann saß bei ihm, hielt seine Hand und las ihm aus einem Buch vor. Er war zu müde und zu krank, um wirklich zuzuhören, aber das leise Murmeln nahm ihm etwas von der Angst.


  Er wartete darauf, dass Rasul zu ihm kam, aber Rasul blieb fern. Er konnte nicht kommen, der Sultan hielt ihn gefangen. Warum vergaß er das immer nur? Er musste aufstehen, er durfte hier nicht liegen und es sich gut gehen lassen. Rasul, er musste Rasul befreien. Durch den Bosporus, mit einer Kugel in der Schulter. Er lag in dem Fischerboot, das Boot schaukelte auf den Wellen, aber da war die Frau, die seine Hand hielt.


  »Alles wird. Gut.«


  KRISTALLE SCHÄUMEN AUS seiner Nase, seinem Mund. Er erbricht sie in einem stetigen, ätzend kalten Strom. Sie zerfleischen ihn, während er sie ausbricht, und verwandeln sich in blaue Tränen.


  Die Frauen sind da. Er hört den älteren Mann irgendwo am Fenster beten.


  »Eine Kaskade«, sagt die eine Frau, die jüngere, die mit der Brille. »Hörst du die anderen schreien? Wir müssen sie übersteuern, er reißt sie sonst alle mit.«


  Schreie. Jetzt, wo sie es sagt, hört er sie auch. Rundherum. Viele Stimmen, junge, alte. Sie schreien, wimmern, kreischen in Todesangst.


  Er verschließt seine Ohren, es ist zu viel, diese Schreie scheinen die Kristalle nur noch stärker aus ihm hervorbrechen zu lassen. Er ringt nach Luft, aber der Kristallschaum ist in seiner Nase, seinem Mund, läuft aus seinen Augen, er erstickt...


  »Sie wachsen aus seinen Augen«, ruft der jüngere Mann, er klingt so angsterfüllt wie Magnus sich fühlt. Voller Angst, voller Kristalle.


  »Wir müssen die Kaskade übersteuern«, wiederholt die jüngere Frau und setzt etwas in schnellem Chinesisch hinzu. Die ältere Frau nimmt seine Hände und zieht sie mit festem Griff über seinen Kopf, bindet seine Handgelenke an etwas fest. Er würde stöhnen, wenn er könnte, aber der stete Strom ætherblauen Kristallschaums erstickt alles, was aus seiner Kehle kommt.


  Seine Brust droht zu platzen. Er bäumt sich auf, legt den Kopf in den Nacken, blind, taub, dem Ersticken nah. Jemand macht sich an seinem Brustkorb zu schaffen, fester Druck auf die Rippen, rhythmisch, schnell, er hört das Knacken seiner Rippen. Sie drohen zu brechen, der Schmerz ist ungeheuer. Ein erstickter Schrei quält sich durch die Kristalle in seinem Hals, seinem Rachen, seinem Mund. Er betet um eine Ohnmacht und sein Gebet wird erhört.


  ER FÜHLTE SICH WUND und zerschlagen und so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, als er die Augen aufschlug.


  Das Zimmerchen, in dem er lag, war nicht viel größer als das Bett, in dem er sich befand. An der Wand hing ein schlichtes hölzernes Kreuz, durch ein Fensterchen hoch oben in der Wand fiel diffuses Tageslicht, neben seinem Kopf stand ein Tischchen mit einer Teetasse, Wasser und einer Schale mit Tüchern und Watte, gegenüber im Winkel stand ein Sessel, über dessen Armlehne eine Decke hing.


  Er blinzelte, seine Augen waren wund wie nach einem Ritt durch die Wüste. Er leckte sich über die aufgesprungenen Lippen und fühlte in seinen Körper hinein. Die Schmerzen waren überall, aber am stärksten im Bereich seines Brustkorbs, der sich anfühlte, als hätte ein Elefant ihn als Trampolin benutzt.


  Magnus blinzelte langsam und rekonstruierte die letzten Ereignisse, an die er sich erinnern konnte. Er hatte zu einem Kartenspiel eingeladen. Dort waren Lidgate und Baron von Hardenstein miteinander ins Geschäft gekommen. Gut.


  Dann... dann war er umgekippt. Er hatte sich zu Paulina bringen lassen.


  Ein Atemzug hob seine schmerzende Brust, er unterdrückte den Hustenreiz, der dadurch entstand. Ein Moment der Panik. Er würde husten und der blaue Kristallschaum würde beginnen, ihn zu ersticken.


  Nach einigen Augenblicken verging das Kitzeln und Kratzen und er konnte wieder nachdenken. Die Maschine. Paulina hatte doch sicher längst die Maschine fertig, er musste sie...


  Die Erinnerung traf ihn wie ein Bleigewicht und schmetterte ihn zu Boden. Sie hatte versagt. Die Apparatur, auf die er seine ganze Hoffnung gesetzt hatte. Rasul...


  Er setzte sich auf, oder vielmehr, er versuchte sich aufzusetzen, scheiterte aber daran, dass er an Händen und Füßen mit Lederriemen ans Bettgestell gefesselt war. Panik stieg in ihm auf. Er stemmte sich gegen seine Fesseln und krächzte einen Hilferuf.


  Die Tür sprang auf und eine rundliche junge Frau mit dunklen Locken eilte an sein Bett. »Magnus«, sagte sie mit so deutlicher Erleichterung, dass seine Angst verging. »Du bist bei Bewusstsein.« Sie berührte mit sachten Fingern seine Stirn und Wangen und nickte. »Kein Fieber. Warte, ich mache dich los.«


  Während sie sich an seinen Handgelenken zu schaffen machte, sprach sie leise weiter: »Hang hat sich einen Moment hingelegt. Wir dachten, dass du noch länger bewusstlos sein würdest, deshalb habe ich dich alleingelassen. Wenn ich gewusst hätte, dass du aufwachst, wäre ich bei dir geblieben. Wir mussten dich fixieren, es bestand die Gefahr, dass du dich sonst verletzt.« Seine Hände waren frei, jetzt kümmerte sie sich um seine Fußgelenke, während sie mit ihrer sanften Stimme weitersprach. Es beruhigte ihn, ihr zuzuhören. Er kannte ihre Stimme, sie hatte die ganze Zeit zu ihm gesprochen, seine Angst genommen, ihn besänftigt. Zu ihr gehörten auch die weichen Hände, die so tröstlich über seine Stirn gestrichen hatten. Ihr Name, er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern...


  Sie blickte auf, sah direkt in seine Augen. »Strix«, sagte sie.


  Strix. Das Käuzchen. Paulinas Schwester. Eine harmlose kleine Begine, die dem Pater half...


  Nein. Magnus riss die Augen auf und starrte Strix an. »Du hast mich vergessen lassen«, sagte er rau. Seine Kehle war so wund, dass jedes Wort wie eine Rasierklinge durch seinen Hals schnitt. »Du hast mich vergessen lassen, wer du bist.«


  Strix füllte eine milchige Flüssigkeit aus einem kleinen Krug in das leere Glas und füllte es mit Wasser auf. »Trink das«, sagte sie. »Wir haben die Kristalle auflösen können, ehe sie dich töten konnten, aber ihr Wachstum ist nicht völlig gestoppt. Du hast innere Verletzungen und wir müssen uns etwas überlegen, wie wir es verhindern, dass alles von vorne beginnt.« Sie sah müde aus.


  Er stützte sich auf die Ellbogen, was seinen Körper zum Zittern brachte, und sie setzte das Glas an seine Lippen. Es schmeckte kreidig, aber nicht unangenehm. Er sank zurück und schloss einen Moment lang die Augen. »Aufgelöst?«, fragte er. Blutiger blauer Schaum, glitzernd wie Kristalle, der ihm aus Mund, Nase und Augen drang. Er schauderte.


  »Ja, größtenteils.« Ihre gleichmäßige, sanfte Stimme nahm ihm die Angst. Wahrscheinlich legte sie etwas von ihrer Magie hinein, wie auch immer sie das anstellte, aber es tat sein Werk.


  Er nickte knapp. »Ich bin immer noch krank«, stellte er fest.


  »Ja.« Sie seufzte und stellte das Glas beiseite. »Eine vollständige Heilung ist nach unseren Erkenntnissen nicht möglich. Du bist vergiftet worden, erinnerst du dich daran?«


  Er nickte schwach. »Du sagtest es mir.«


  Sie schwieg. »Du weißt nicht, wer es getan hat?«


  »Ich habe eine Vermutung, allerdings eine recht unbegründete.« Er holte tief Luft und bereute es gleich darauf, weil der Hustenreiz mit Macht zurückkehrte.


  Strix stützte ihn, während er röchelnd und würgend darum kämpfte, die Gewalt über seinen Körper zu behalten. Sie wischte seine Lippen und das Kinn mit einem sauberen Leintuch ab und er bemerkte die blutig-blauen Flecken, als sie es in einen Eimer neben dem Bett warf.


  »Paulina«, sagte er, als er wieder so weit bei Kräften war, die Unterhaltung fortzusetzen. »Wie hast du es geschafft, mich aus ihren Fängen zu befreien?«


  Strix lachte, hell und mädchenhaft. Ihre Augen funkelten. »Ich habe sie nur kurz daran erinnert, wer von uns beiden die ältere ist«, sagte sie vergnügt. »Sie vergisst es gelegentlich.«


  Magnus lag mit geschlossenen Augen da und fühlte den Schlaf mit Macht herannahen. »Sie muss wütend gewesen sein«, murmelte er.


  »Sie hat getobt.« Geschickte Hände steckten das Laken um ihn herum fest. »Schlaf, Magnus. Die Welt dreht sich ein paar Tage ohne dich weiter.«


  ALS ER DAS NÄCHSTE Mal die Augen aufschlug, wusste er sofort, wo er sich befand. Immer noch war er schwach und fühlte sich krank, aber sein Verstand arbeitete wieder. Er wandte den Kopf und sah Ji Hang auf einem Hocker neben dem Bett sitzen. Er las in einem Buch und sah genauso müde aus wie Strix bei ihrem letzten Gespräch.


  Magnus sprach seinen Butler nicht an, er betrachtete ihn voller Neugier wie einen Fremden. Warum hatte ein erstklassiger Meuchelmörder sich dazu herabgelassen, den Handlanger für einen heruntergekommenen Adelsspross wie ihn zu spielen? Magnus hatte es von Anfang an nicht begriffen und sein Misstrauen erst nach einer Weile ablegen können. Ji Hang war loyal bis ins Mark seiner Knochen. Warum?


  Der Chinese sah fremd aus, und Magnus erkannte erst nach einigen Augenblicken, woran das lag. Hang trug sein Haar nicht wie sonst straff zurückgeflochten, sondern zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf geschlungen, von dem sich Strähnen auf seine Schultern herabkringelten. Er hatte sein Jackett abgelegt, saß in Weste und Hemdsärmeln da.


  »Hang«, sagte Magnus leise.


  Der Chinese war augenblicklich auf ihn konzentriert. Keine Bewegung, außer der seines Kopfes, vollständige Aufmerksamkeit. Magnus verzog die Lippen zu einem mühsamen Lächeln. »Ich bin wohl doch noch nicht tot.«


  Hang sah ihn starr und ausdruckslos an. Sein Blick war so leer wie ein wolkenbedeckter Nachthimmel. Seine Lippen verzerrten sich leicht, und bei jedem anderen Menschen hätte Magnus geglaubt, er sei den Tränen nah. Natürlich war das ein vollkommen verrückter Gedanke. Dies war Ji Hang, der weder Nerven noch Gefühlsausbrüche kannte.


  »Mylord«, sagte der Chinese mit ruhiger Stimme und klappte das Buch zu. »Ich bin sehr froh, Ihre Stimme zu hören. Was kann ich für Ihre Bequemlichkeit tun?«


  Magnus betrachtete ihn mit Rührung. »Bleiben Sie einfach da sitzen«, sagte er mit schwacher Stimme. »Bleiben Sie hier, lesen Sie weiter. Ich bin froh, dass Sie an meiner Seite sind.« Er schloss die Augen und atmete, was zurzeit eine Aufgabe bedeutete, auf die er sich gelegentlich konzentrieren musste, um sie zu erfüllen.


  Als sein Atem wieder leichter floss, fragte er: »Warum sind Sie bei mir, Hang?«


  »Wo sollte ich sonst sein, Mylord?« Hang klang überrascht.


  »Nein.« Magnus hüstelte und rückte sich zurecht. »Warum sind Sie überhaupt in meine Dienste getreten?«


  Hang war der Frage bisher immer ausgewichen, deshalb erwartete Magnus auch jetzt keine Antwort. Aber Hang überraschte ihn erneut. Er hob leicht die Schulter und erwiderte: »Ich habe Sie auf der Überfahrt beobachtet, Mylord. Es stand mir nicht zu, meine Aufträge zu hinterfragen, aber ich gestehe, dass ich es in Ihrem Fall getan habe. Dennoch hätte ich Ihnen in dieser Gasse das Lebenslicht gelöscht, wenn ich nicht etwas in Ihren Taschen gefunden hätte, was meine Absichten vollständig auf den Kopf gestellt hätte.« Er neigte den Kopf und befeuchtete mit der Zungenspitze seine Lippen, ein Zeichen der Unsicherheit, das so vollkommen untypisch für den beherrschten Chinesen war, dass es einem Aufschrei glich.


  Magnus streckte die Hand aus und berührte Hangs Handgelenk. »Sie müssen nicht...«, sagte er und stockte. »Sie waren es«, sagte er, verblüfft darüber, dass er es jetzt erst begriff. »Sie haben mich gepflegt.« Weiche Hände, eine sanfte Stimme. Er hatte geglaubt, außer Strix hätte noch eine Unbekannte an seinem Lager ausgeharrt. Es war Hang gewesen, seine leise Stimme, seine behutsamen Berührungen. Magnus überlief ein heftiger Schauder. »Sie waren es«, wiederholte er.


  Ji Hang wandte den Kopf ab. Lackschwarzes Haar löste sich aus dem nachlässig geschlungenen Knoten und umschmeichelte das aprikosenfarbene Gesicht, fiel wie ein Wasserfall aus Nacht über den Rücken. Magnus ließ Hangs Hand los und streifte mit den Fingern durch die dunkle Pracht. Seidenweich und schwer glitten die Flechten durch seine Finger, er ließ sie durch seine Hand laufen und genoss das Streicheln auf seiner Haut.


  Mühsam riss er sich von Gedanken und Gefühlen los, die alles andere als ziemlich waren, zog seine Hand zurück und fragte: »Was, bei George, habe ich denn so Kostbares und Merkwürdiges bei mir gehabt, dass es Sie vom Pfad der Pflicht ablenken konnte, Hang?«


  Der Butler griff wortlos in seine Westentasche und zog eine silberne Anstecknadel hervor, die er Magnus reichte. Magnus drehte sie verständnislos in den Fingern.


  »Das ist ein Abzeichen der Konstantin-Bruderschaft«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich bin Mitglied dort, aber...«


  »Die Brüder haben mir als Kind einmal das Leben gerettet«, sagte Hang leise und beinahe verschämt. »Ich hätte mein Gesicht verloren, wenn ich dann einem Konstantin-Bruder zum Dank sein Leben genommen hätte.«


  Magnus umschloss die Nadel mit der Faust und zwang sich, nicht zu lachen. Was für eine Farce, was für ein grandioser Zufall! Er war als Student Mitglied der Bruderschaft geworden, um seinen Vater damit zu ärgern. Wohltätigkeit, Bescheidenheit und Schweigsamkeit— alles keine Tugenden, die den alten Herzog in irgendeiner Weise beeindrucken konnten. Da der Duke of Somerset ohnehin fest entschlossen gewesen war, von seinem jüngsten Sohn enttäuscht zu sein, hatte Magnus jede Gelegenheit genutzt, seinem Vater neuen Stoff für diese Enttäuschung zu liefern. Ein ausschweifender Lebenswandel hatte die nötige Grundlage gelegt, alles andere kam mosaiksteinchengleich nach und nach hinzu. Die Bruderschaft hatte im Gesamtbild ein eher unbedeutendes Element dargestellt. Was für eine Ironie, dass dieses marginale Detail ihm schließlich sogar das Leben gerettet hatte.


  Er musterte Ji Hang, um festzustellen, ob sein Butler die unangemessene Liebkosung befremdlich gefunden hatte, aber Hang lächelte schwach. »Haben Sie Hunger oder Durst, Sir?«


  Magnus ließ sich ein Glas Wasser einflößen und schlief wieder ein.


  ER TAUCHTE MITTEN in der Nacht aus einem Albtraum auf, der ihn schweißgebadet und zittrig zurückließ. Im Zimmer brannte nur ein schwaches Licht irgendwo an der Tür. Schemenhaft sah Magnus eine Gestalt in dem Sessel gegenüber. Sie saß reglos, wahrscheinlich schlief sie. Er wollte niemanden wecken, ganz gleich, wer es war, der ihn behütete, und tastete nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch. Es klirrte gegen die Karaffe und der Schläfer schrak hoch.


  »Alles in Ordnung?«, hörte er Strix murmeln. Sie gähnte, warf die Decke beiseite, die über ihre Knie gebreitet lag, und kam zu ihm.


  Nachdem sie ihm zu trinken gegeben und sein Kissen aufgeschüttelt hatte und er wieder gut und bequem lag, bat er leise: »Bleib einen Moment an meiner Seite, bitte. Ich habe Angst davor, wieder einzuschlafen.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante und nahm seine Hand. »Schlechte Träume?«


  Er nickte und kämpfte mit seinem widerborstigen Atem. »Ertrinken, ersticken, tote Freunde«, sagte er matt.


  Sie streichelte seine Hand. »Was sollte diese Maschine für dich tun?«


  Er schauderte. »Du hattest mich davor gewarnt, sie zu aktivieren«, sagte er. »Warum? Was hast du gesehen?«


  Sie schwieg. Dann seufzte sie und sagte: »Großes Leid und eine Gefahr für die ganze Welt. Diese Maschine hätte nicht gebaut werden dürfen.«


  Er lachte keuchend. »Sie ist eine Fehlkonstruktion«, sagte er und hustete. »Rasul hat ohne mein Wissen die Pläne sabotiert. Sie wird in dieser Form niemandem nützen. Ich hoffe nur, Paulina nimmt sie auseinander und vergisst, was sie gebaut hat.«


  »Ein kluger Mann, dein Rasul.« Strix regte sich unbehaglich. »Lina ist verschwunden. Mit der Maschine, mit den Plänen.«


  Sein Griff um ihre Hand verkrampfte sich vor Schock. Sie keuchte, zog ihre Finger aber nicht aus seiner Umklammerung. Er lockerte den Griff und sagte: »Seit wann ist sie weg? Gibt es Anzeichen einer Entführung?«


  Strix' Brillengläser schimmerten in der Dunkelheit, als sie den Kopf bewegte. »Sie scheint freiwillig untergetaucht zu sein«, sagte sie. »Ich bin allerdings nicht sicher, ob jemand hinter ihr her ist. Es gab keine Anzeichen für fremde Einwirkung. Ihr Haus war so ordentlich oder unordentlich wie immer, sie scheint ein paar persönliche Sachen mitgenommen zu haben, ihr Nachbar hat die Aufgabe, ein Auge auf ihr Zeug zu halten.«


  Magnus fluchte leise. »Ich muss...«, sagte er und machte Anstalten, aus dem Bett zu steigen.


  Strix drückte ihn zurück in sein Kissen, ohne sich dafür groß anstrengen zu müssen. »Wir suchen schon nach ihr«, sagte sie. »Hang ist seit Tagen unterwegs, Hennes ebenfalls, ich habe auch ein paar Freunde mobilisiert. Wenn es eine Spur gibt, werden wir sie finden.«


  Magnus keuchte und spuckte Kristallschaum in ein Tuch, das sie ihm hinhielt. »Wie lange werde ich hier noch liegen müssen?«, fragte er atemlos.


  Strix zuckte die Achseln. »Es gibt keine Parameter«, sagte sie resigniert. »Du lebst, das ist mehr, als wir für die meisten erreicht haben.«
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  Wer in die Wüste geht und wiederkehrt, ist nicht mehr derselbe


  NACH EINER UNTÄTIG verbrachten Woche war Magnus so gereizt und unruhig, dass weder Strix noch Ji Hang es schafften, ihn noch länger an sein Krankenlager zu fesseln. Strix hatte zwar damit gedroht, das wortwörtlich zu tun, wenn er nicht so vernünftig war, einzusehen, dass er noch nicht wieder so weit auf den Beinen war, um draußen herumlaufen zu können, aber Magnus war stur geblieben.


  Er biss die Zähne zusammen und stand hoch aufgerichtet im Zimmer, ließ sich von Ji Hang ankleiden und gab sich den Anschein, kräftig genug für eine Sparringrunde in Jakobs Boxring zu sein. Dass ihm dabei vor Entkräftung die Beine zitterten, versuchte er zu ignorieren.


  Pater van Dongeren blickte ins Zimmer, als Ji Hang Magnus in seinen Rock half. Der Pater lächelte besorgt. »Sie kommen noch kurz in mein Arbeitszimmer, ehe Sie uns verlassen, Lord Magnus?«


  Magnus nickte, zu matt, um das Lächeln zu erwidern.


  DER PATER BOT IHM Tee an und beide genossen schweigend die erste Tasse. Van Dongeren lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Es wäre besser, wenn Sie noch ein paar Tage bei uns blieben«, sagte er mit sanftem Vorwurf. »Sie sind noch nicht vollständig genesen, Lord Magnus.«


  Magnus stellte seine Tasse ab und betupfte mit einem Tüchlein seine Lippen. Wie immer blieben einige ætherblaue Flecken darauf zurück, die er missmutig ignorierte. »Wie ich Strix verstanden habe, werde ich niemals vollständig geheilt werden, Pater«, sagte er schroff.


  Der Pater neigte nachsichtig den Kopf. »Das ist leider wahr«, sagte er. »Ich war überzeugt, dass wir Sie verlieren würden, Mylord. Aber unser Herrgott hat offensichtlich noch Aufgaben für Sie.«


  Magnus lachte trocken und legte den Kopf an die Sessellehne. »Dann sollte ich mich überraschen lassen.«


  Pater van Dongeren lächelte. Er griff nach einem braunen Fläschchen, das verkorkt und versiegelt auf dem Tisch stand, und reichte es Magnus. »Damit sollten Sie über die nächsten Monate kommen. Melden Sie sich rechtzeitig, wenn es zur Neige geht.«


  Magnus nickte und steckte es ein. »Warum behandelt man nicht alle Blaukranken der Stadt damit?«, fragte er neugierig.


  Das runde Gesicht des Paters bewölkte sich. »Sie wissen, warum das so ist«, sagte er erstaunlich scharf. »Niemand legt Wert darauf, diese bedauernswerten Menschen von ihrem Leiden zu heilen. Es ist viel zu profitabel, sie in ihrem Zustand dahinvegetieren zu lassen.«


  Leider konnte Magnus ihm nicht widersprechen. Er reichte dem Pater die Hand und drückte sie herzlich. »Wann immer Sie meine Hilfe brauchen«, sagte er, »zögern Sie nicht, sie in Anspruch zu nehmen.« Er stockte, weil er den Pater nicht beleidigen wollte, und fügte dann hinzu: »Ich werde in den nächsten Tagen meinen Butler mit einer Spende für Ihre Einrichtung vorbeischicken, wenn Ihnen das recht ist. Ich habe Ihnen schließlich auch Kosten verursacht.«


  Der Pater lächelte. »Dafür sind wir immer dankbar, Mylord.«


  Magnus verabschiedete sich und ging auf seinen Stock gestützt langsam zum Ausgang. Strix hatte sich heute nicht blicken lassen, wahrscheinlich war sie im Beginenhaus festgehalten worden. Sie würde bei ihrer Wiederkehr ja sehen, dass er fort war.


  JI HANG WARTETE neben dem Maybach. Er half Magnus in den Fond und chauffierte ihn schweigend nach Hause.


  »Paulina bleibt also verschwunden«, sagte Magnus nachdenklich, als Hang die Wohnungstür aufschloss.


  »Es sieht so aus, Sir.« Hang half ihm aus dem Mantel und nahm ihm den Hut ab. »Ich war so frei, eine Belohnung für Hinweise auszusetzen, aber bisher ist nichts Brauchbares zutage gekommen.« Er runzelte leicht die Stirn. »Einer meiner Informanten glaubte zu wissen, dass die Magistra sich in den Abyssus zurückgezogen hat.«


  Magnus schauderte. »Wenn sie dort untergetaucht sein sollte, stöbert sie so schnell niemand mehr auf.« Der Abyssus war so etwas wie die Terra incognita der Unterwelt. Wer dorthin flüchtete, war sicher vor dem Zugriff der Obrigkeit, aber dafür den düsteren Bewohnern dieser Gefilde ausgeliefert. Die Gerüchte, die über diese verlorene Welt der Tiefe kursierte, waren viel zu schreckerregend, um der Realität entsprechen zu können, aber wenn ein Körnchen Wahrheit in ihnen ruhte, dann war es zwecklos, dort unten nach jemandem suchen zu wollen. Zumindest, wenn man an seinem Leben und seiner geistigen Unversehrtheit hing.


  »Was hat sie nur vor?«, fragte sich Magnus halblaut.


  Ji Hang schüttelte wortlos den Kopf. Er hängte den Mantel auf. »Ich muss noch etwas für das Abendessen besorgen, Sir«, sagte er. »Wenn ich Sie für ein paar Minuten allein lassen dürfte...?« Er griff nach dem Korb, der neben der Eingangstür wartete, und verließ die Wohnung.


  Magnus öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer. Er wollte als Erstes seine Post durchsehen und sich einen Überblick darüber verschaffen, welche Ereignisse in den letzten Tagen an ihm vorübergegangen waren. Lidgate hatte sich wahrscheinlich mit dem Baron getroffen...


  Er verharrte an der Tür, die Hand noch am Türgriff. Die Vorhänge waren dicht vorgezogen, es war dunkel und er konnte keine Einzelheiten erkennen, aber sein Instinkt warnte ihn: Jemand war im Zimmer. Er öffnete den Mund, um nach Ji Hang zu rufen, als ein Feuerzeug aufleuchtete und für einen winzigen Moment ein Gesicht aus der Dunkelheit riss, ehe die Flamme wieder erlosch und tanzende Nachbilder auf seiner Netzhaut hinterließ.


  Er stieß den Atem aus und schloss die Tür hinter sich. »Hältst du eine Waffe auf mich gerichtet?«, fragte er ruhig.


  »Sollte ich das?« Lidgate klang müde, so müde, wie Magnus sich fühlte.


  »Ich weiß es nicht. Sag du es mir.« Magnus tastete nach dem Lichtschalter, und die Teslalampe an der Decke glühte hell auf. Ihr kaltes Licht verlieh dem Schnurrbart des Colonels einen eisgrauen Schimmer. Lidgate hatte tiefe Schatten unter den Augen, er sah aus, als hätte er einige Nächte nicht geschlafen. Er sah Magnus ausdruckslos an. »Wo hast du gesteckt?«, fragte er.


  Magnus knurrte leise und erwiderte den bohrenden Blick gereizt. »Ich war geschäftlich unterwegs«, sagte er knapp. »Tut mir leid, ich konnte dich nicht mehr benachrichtigen, die Angelegenheit war... spontan und dringlich.«


  Lidgate stieß ein trockenes Lachen aus. »Eine Sauftour?«, fragte er bissig.


  Magnus lehnte seinen Stock an den Sessel und knöpfte seinen Rock auf. »Das geht dich, mit Verlaub, nichts an.«


  Lidgate beugte sich vor und reckte grimmig das Kinn. »Du irrst dich«, sagte er leise und scharf. »Du bist nicht offiziell aus dem Dienst ausgeschieden. Ich kann dich als Deserteur vor ein Kriegsgericht bringen. Ich könnte auch überlegen, dich gleich des Hochverrates anklagen zu lassen. Willst du in Fort Leavenworth verschimmeln? Ich könnte das leicht arrangieren, Captain.«


  Magnus biss die Zähne zusammen. »Warum fährst du jetzt plötzlich große Geschütze auf? Erzähl mir nicht, dass General Henderson nicht die ganze Zeit bestens darüber informiert gewesen ist, wo ich mich gerade aufhalte.«


  Lidgate lächelte humorlos. »Du warst ungefähr ein halbes Jahr wirklich von der Bildfläche verschwunden«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. »Wir dachten, die verdammten Türken hätten dich auch kaltgemacht.« Er paffte zwei Rauchringe zur Decke und entfernte einen Tabakkrümel von seiner Lippe. »Aber dann bist du wieder auf unserem Radar aufgetaucht, wie Phönix aus der Asche. Allein. Ohne die Pläne, wie es aussah.« Er sah Magnus durch den aufsteigenden Rauch reglos an. »Seitdem versuchen wir herauszufinden, ob du ein Verräter bist, ein Deserteur oder bloß ein Dieb und Verbrecher.« Er verzog den Mund zu einer angewiderten Grimasse. »Erspare uns langwierige Verhöre, Magnus. Ich bin dein Beichtvater. Wenn du uns die Pläne bringst, darf ich dir Absolution erteilen.«


  »Ich habe euch die Liste und Rysakow geliefert«, sagte Magnus gepresst. »Das ist alles, was ich tun kann. Ich habe die Pläne nicht.«


  Lidgate beugte sich vor. Seine Augen waren reptilienhaft kalt und ausdruckslos. »Nicht mehr. Wem hast du sie verkauft?«


  »Niemanden.« Magnus fuhr sich mit der Hand durchs Haar und achtete darauf, nicht zu tief einzuatmen. Seit er den Raum betreten hatte, wurde das Kratzen in seiner Kehle zunehmend unangenehmer. Ein Hustenanfall war das Letzte, was er brauchen konnte. »Ich habe sie einfach nicht mehr. Owen, die Pläne waren nutzlos. At-Tabari hat sie unbrauchbar gemacht, bevor sie dem Sultan in die Hände fallen konnten. Was auch immer diese Apparatur hätte bewerkstelligen können— Rasul hat ihr Geheimnis mit in den Tod genommen.«


  Lidgate sah ihn nachdenklich an. »Wieviel hat man dir dafür gegeben?«


  Magnus wollte zu einer heftigen Erwiderung auffahren, aber ein Hustenkrampf unterbrach ihn. Er krümmte sich und fischte hilflos ein Tuch aus der Tasche, das er sich vor den Mund presste.


  Der Krampf packte und schüttelte ihn wie ein Terrier eine Ratte. Er rang nach Luft, während der blaue Schaum ihm aus Mund und Nase quoll und seine Sicht verschleierte. Der Anfall ließ nach, er spuckte aus, was er in der Kehle hatte und richtete sich mühsam auf. Sein Blickfeld war bläulich verfärbt und er blinzelte heftig, um es zu klären.


  Lidgate hatte sich halb aus dem Sessel erhoben und starrte Magnus mit weit aufgerissenen Augen an. »Bei George«, sagte er erstickt, »was, zum Teufel, ist das?«


  Magnus war sich halbwegs darüber im Klaren, welchen Anblick er bot. Lippen, Kinn, seine Hände und sein Kragen waren blutig verschmiert und schimmerten ætherblau, das konnte er sogar durch den Schleier vor seinen Augen erkennen.


  Lidgate starrte ihn immer noch an. »Deine Augen«, sagte er und streckte die Hand mit gespreizten Fingern gegen ihn aus, eine altertümliche Geste, der Zauber abwehren sollte. »Seymour, was ist das? Bist du besessen?«


  Magnus lachte und hustete, warf das beschmutzte Taschentuch in den Papierkorb und wischte sich ungeduldig mit der Hand übers Gesicht. »Ich brauche einen Schluck Tee«, sagte er kurzatmig. »Mein Butler ist aber leider nicht da, deswegen werde ich das selbst erledigen müssen. Ich würde vorher aber gerne ins Bad gehen und mich säubern.« Er kam mühsam auf die Füße. »Meinetwegen kannst du mitkommen und aufpassen, dass ich dir nicht davonlaufe. Obwohl ich dir versichern kann, dass eine schnellere Fortbewegung zu Fuß mir momentan nicht zur Verfügung steht.«


  Lidgate gab ihm einen Wink mit dem Kopf. Seine Lippen waren zusammengepresst. »Ich nehme das als Ehrenwort, dass du nicht versuchst, dich abzusetzen, Seymour.«


  »Das kann ich dir leichten Herzens geben, Lidgate.«


  MAGNUS HUMPELTE INS Bad und wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser. Es belebte seine benebelten Sinne, vertrieb aber nicht den blauen Dunst, der seinen Blick verschleierte. Er beugte sich vor und inspizierte seine Augen. Das Weiße darin schimmerte in einem bläulichen Glanz. Magnus blinzelte mehrmals, spülte seine Augen mit Wasser, aber der Glanz blieb.


  Er trocknete sich ab, ging zur Garderobe, holte den Webley aus seiner Manteltasche und kehrte dann ins Arbeitszimmer zurück. »Tee, Owen?«


  Lidgate saß mit auf die Brust gesenktem Kinn da und betrachtete seine Hände. Er blickte nicht auf. »Ja, gerne.«


  Magnus wartete neben dem Wasserkessel und dachte nach. Er steckte in der Klemme, das war ihm bewusst. Lidgate war ein guter Freund, nur deshalb war Magnus noch nicht in Handfesseln auf dem Luftweg unterwegs nach New London. Aber nur aus Freundschaft konnte Owen ihn nicht laufen lassen. General Henderson wurde sicherlich unter Druck gesetzt, diese Pläne beizubringen, in die das Empire eine ungeheure Summe investiert hatte— abgesehen von all den Männern, die gestorben waren, um die Pläne und den Entwickler der Maschine zu schützen und in Sicherheit zu bringen. Das war letztlich alles gescheitert. Magnus konnte sich vorstellen, dass HM vor Wut schäumte.


  HM, Queen Victoria, die auf so geheimnisvolle Art und Weise ihre Jugend zurückerlangt zu haben schien. Magnus zog die Lippe zwischen die Zähne. Ob es da einen Zusammenhang gab?


  Wenn Rasuls Erfindung so funktioniert hätte, wie er es Magnus erklärt hatte, dann hätte Magnus ihn aus dem Totenreich zurückholen können. Besser gesagt, er hätte eine Kopie geschaffen, eine Art Homunkel, nur dass dieser kein künstlich geschaffenes Wesen, sondern der echte Rasul at-Tabari gewesen wäre. Eine um eine Winzigkeit jüngere Ausgabe, der Rasul, wie er vor seiner Festnahme gewesen war.


  Magnus biss sich so fest auf die Lippe, dass er Blut schmeckte. Es hätte funktionieren müssen. Er hatte Rasul gesehen, wie ein Phantom zwar, halb durchsichtig, nur teilweise materialisiert, aber es war Rasul gewesen und er hatte gelebt, er hatte Magnus angelacht, seine Hand gehoben...


  Was war schiefgegangen? Das konnte ihm nur Paulina Rosenzweig sagen, aber die war samt den Plänen und dem Prototyp der Maschine verschwunden. Hölle und Teufel.


  Er musste sie finden! Aber zuerst musste er den MI loswerden. Was konnte er Owen Lidgate anbieten, damit der ihn laufen ließ?


  Magnus goss den Tee auf, stellte das Geschirr und die Kanne auf ein Tablett und kehrte ins Arbeitszimmer zurück.


  Lidgate saß immer noch wie zuvor in seinem Sessel. Seine Augen sprühten vor Zorn, aber er regte sich nicht und sagte kein Wort.


  Das konnte er auch nicht, denn er war gefesselt und hatte einen Knebel im Mund. Zu seinen Füßen auf dem Teppich lag eine seiner Lieblingswaffen, ein schlankes Khybermesser mit Elfenbeingriff.


  Magnus entglitt das Teetablett, aber zwei schnelle, geschickte Hände hinderte es am Kippen, nahmen es ihm ab und stellten es auf den Tisch.


  »Ji Hang«, sagte Magnus und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Sie haben...«


  »Ich habe einen Teil Ihres Gespräches mitangehört, Sir.« Der Butler stand ruhig da, mit unbewegter Miene, seine Hände hingen entspannt an seinen Seiten. »Ich habe mir die Freiheit erlaubt, Ihren Gast für den Moment zu immobilisieren. So lange, bis Sie entschieden haben, was wir mit ihm machen.«


  Magnus vergrub das Gesicht in den Händen. »Das war... voreilig, lieber Hang«, sagte er erstickt.


  »Ich kann ihn töten und den Leichnam so verschwinden lassen, dass niemand ihn je wiederfindet«, bot Hang an. Lidgate stieß ein stöhnendes Röcheln aus und bäumte sich gegen seine Fesseln.


  »Nein, um Himmels Willen.« Magnus blickte auf und sah unbehaglich zu Lidgate. »Binden Sie ihn los. Auch wenn sich das für Sie seltsam anhören mag: Lidgate ist nicht mein Feind. Er versucht, meinen Kopf zu retten.«


  Die Augen des Chinesen verengten sich. Er neigte schweigend den Kopf und schritt zu dem Gefesselten, um ihn loszubinden.


  Lidgate spuckte den Knebel aus und fluchte, während er sein Messer aufhob und in seinen Kleidern verschwinden ließ. Magnus sah das Lachen in den Winkeln seiner Augen und ließ die Pistole los, die er umklammert hatte. »Tee, Owen?«


  Ji Hang bediente die beiden und zog sich dann zurück, um das Dinner vorzubereiten. Magnus lud Lidgate ein, zum Essen zu bleiben, aber der Colonel lehnte mit einem resignierten Knurren ab.


  »Dein Butler war ein Söldner oder so etwas?«, fragte er.


  Magnus schüttelte den Kopf. »Triaden«, sagte er kurz. »Lange Geschichte.«


  Lidgate nickte. »Guter Mann.«


  »Der Beste.«


  Sie schwiegen und rauchten. Magnus kämpfte immer noch mit dem Hustenreiz, aber das Schlimmste war vorerst vorüber.


  »Was machen wir?«


  »Du weißt, wo die Pläne sind.« Lidgate sah ihn nicht an, er streifte Asche in den Aschenbecher, den er in der Hand hielt. Es war keine Frage.


  Magnus schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich bin selbst auf der Suche danach.« Es war die Wahrheit, wenn auch nur die halbe.


  Lidgate kniff die Augen zusammen. »Finde sie«, sagte er knapp. »Das ist der einzige Weg, dich vor der Festnahme zu bewahren.« Er drückte seine Zigarette aus. »Du bist nur deswegen noch auf freiem Fuß, weil ich mich für dich aus dem Fenster gelehnt habe. Wenn du mich hängen lässt, kann ich mir eine Zelle neben deiner aussuchen.«


  Magnus rieb sich über die Augen. »Ich habe verstanden.«


  »Das hoffe ich.« Lidgate sah Magnus mit einem Ausdruck an, der gleichzeitig traurig und angewidert war. »Du hast mich übel hinters Licht geführt, Seymour. Ich weiß nicht, ob ich dir das je verzeihen kann. Aber danke, dass du Rysakow geliefert hast. Das ist als Zeichen deines guten Willens zur Kenntnis genommen worden.« Er bleckte humorlos die Zähne. »Natürlich brauche ich dich, um ihn in die Enge zu treiben. Wir besprechen das in den nächsten Tagen. Und bis dahin hoffe ich, hast du gute Neuigkeiten, was die verschwundenen Pläne betrifft.« Er stand auf und griff nach seinem Hut, der auf dem Schreibtisch lag. »Gehab dich wohl, Seymour. Und schlaf dich mal ordentlich aus, du siehst schrecklich aus.«


  MAGNUS RAUCHTE EINE Zigarette, um sein aufgewühltes Gemüt zu beruhigen. Seine Finger spielten mit dem Laudanum-Fläschchen, das auf seinem Schreibtisch stand. Er würde es sicherlich noch brauchen, genau wie die Zigaretten. Die Schmerzen waren nicht verschwunden, auch wenn sie nur noch ein winziges Ärgernis im Meer der Sorgen waren.


  Er seufzte, drückte die halbgerauchte Zigarette aus und erhob sich, um Ji Hang in der Küche Gesellschaft zu leisten. Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte und der ihn nicht bedrohte, unter Druck setzte oder zu ermorden versuchte.


  In der Küche brodelte ein Topf mit Suppe, der Wasserkessel summte melodisch vor sich hin und Ji Hang saß in Hemdsärmeln und in seltsam starrer Haltung am Tisch. Er blickte nicht auf, als Magnus eintrat, sondern presste ein Küchentuch gegen seine Schulter.


  Magnus begriff mit Verzögerung, dass das Tuch keinesfalls von Natur aus blutrot war und sah dann Ji Hangs Augen, die wie schwarze Löcher aus einem papierblassen Gesicht blickten.


  Magnus stieß einen atemlosen Fluch aus und beugte sich über seinen Butler. »Hang, was zum Teufel...«, sagte er und löste das durchgeblutete Tuch von der Schulter. Die Einstichwunde war tief und blutete heftig. Magnus knurrte und riss den Schrank auf. Er drückte Hang frische Tücher in die Hand, befahl: »Legen Sie sich auf den Boden, ehe Sie mir vom Stuhl kippen«, und stürmte aus der Küche, seine eigene Schwäche vergessend.


  Er durchwühlte mit atemloser Hast den Koffer, den kostbaren Koffer, den Natalja in Verwahrung gehabt hatte. In seinen Tiefen schlummerte die Ledertasche, die er einem der Leibärzte des Sultans abgenommen hatte. Der Mann hatte im Drogenrausch versucht, ihn mit seinem Skalpell zu erstechen, und die Tasche hatte Kasim ihm als kleines Schmerzensgeld für die aufgeschlitzte Hüfte geschenkt. Die Wunde hatte Magnus unter dessen Anleitung selbst nähen müssen, denn Kasims Hände hatten für diese Arbeit zu stark gezittert.


  So stark wie seine eigenen noch vor wenigen Tagen. Magnus warf einen besorgten Blick auf seine Finger, aber die waren ruhig. Er riss die Decken von seinem Bett und kehrte in die Küche zurück.


  Hang hockte auf dem Boden und atmete schnell und flach. Seine Lider flatterten. »Es ist nicht schlimm«, sagte er heiser. »Ich war zu langsam, es ist meine Schuld.«


  »Halten Sie den Mund«, sagte Magnus. Er half Hang, sich auf eine Decke zu legen und deckte die andere über ihn. Dann wusch er sich am Spülstein die Hände und packte die Instrumente aus. Er goss eine großzügig bemessene Portion Laudanum in ein Glas und hielt sie an Hangs blasse Lippen. »Trinken«, befahl er. »Ich muss das nähen, Hang. Ich bin kein Arzt, es wird weh tun.«


  Der Chinese lächelte schwach und verweigerte das Glas. »Es tut auch bei einem Arzt weh«, sagte er. »Das ist kein Problem.« Der Ärmel seines Hemdes war blutgetränkt bis zur Manschette.


  »Gut, dann beißen Sie jetzt die Zähne zusammen.« Magnus nahm die Schere und begann das Hemd aufzuschneiden, dann den blutigen Ärmel. Hang zuckte vor der Schere zurück, er machte Anstalten, sich zu wehren, dann ließ er den Kopf zurücksinken, starrte zur Decke und murmelte etwas auf Mandarin. Es klang resigniert.


  Magnus zerschnitt das Hemd und zog die Fetzen beiseite, um sich die Schulter anzusehen. »Das schaffe ich«, sagte er erleichtert. »Sie haben viel Blut verloren, das heißt, sie werden sich ein paar Tage von mir verwöhnen lassen müssen.« Während er sprach, sterilisierte er eine lange Nadel mit Alkohol. Er entzündete die kleine und höchst illegale Ætherlampe, die ebenfalls zu den Utensilien des Arztes gehörte, stellte sie so, dass die Wunde gut beleuchtet war und begutachtete den Stich. »Beißen Sie die Zähne zusammen«, sagte er und sah Hang prüfend ins Gesicht. Dabei streifte sein Blick über den bloßen Oberkörper des Chinesen und verharrte. Magnus öffnete den Mund, schnappte nach Luft, stieß sie wieder aus und sah Hang ins Gesicht. »Das hatte ich nicht erwartet«, sagte er und bemühte sich, nicht mehr auf die kleinen, wohlgeformten Brüste zu starren, die aus einem ehemaligen Elitekiller der Triaden und derzeitigen Butler etwas nicht auf Anhieb Kategorisierbares machten. Eine— nun, man musste es beherzt beim Namen nennen— eine Frau.


  Hang sah ihn mit einem Flehen in den Augen an. »Können... wir das... nicht einfach vergessen?«, sagte sie, stoßweise atmend.


  »Im Augenblick habe ich ohnedies andere Probleme«, murmelte Magnus und stach die Nadel ein. »Wie ging nochmal dieser Knoten?«


  MAGNUS HATTE ES geschafft, Hang in sein, nein ihr, Bett zu bringen und danach die köchelnde Suppe vom Herd genommen. Er löffelte im Stehen in der Küche einen Napf davon, ohne zu registrieren, was er da aß. Er war todmüde und aufgedreht zugleich.


  Er stellte den Napf in die Spüle und füllte einen zweiten, legte ein Stück Brot dazu und trug beides über den Flur. Er öffnete die Tür mit dem Ellbogen und stellte die Suppe auf den Hocker neben Hangs Bett.


  Die Kammer war klein, spartanisch eingerichtet und penibel aufgeräumt. Zu klein, fand Magnus und sah sich unbehaglich um. Er hatte nie darüber nachgedacht, dass dies alles war, was Hang an Raum zur Verfügung hatte. »Sobald Sie wieder auf den Beinen sind, ziehen Sie hier aus«, sagte er.


  Hang drehte mit einer matten Bewegung den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick war so verletzt, dass es Magnus einen Stich gab. »Nun schauen Sie nicht so waidwund«, sagte er und räusperte sich verlegen. »Hier, essen Sie etwas. Ihre Suppe ist vorzüglich. Sie brauchen Flüssigkeit und Nahrung, Mann.« Er räusperte sich wieder. »Entschuldigen Sie. Ich wollte sagen...«


  Hang richtete sich mühsam auf. Ihr Haar fiel offen und schwer über ihre Schultern und schimmerte lackschwarz auf dem weißen Verband. »Ich gehe sofort, wenn Sie das wünschen, Sir«, sagte sie leise. Sie machte keine Anstalten, nach dem Napf zu greifen.


  Magnus runzelte die Stirn. »Was? Wohin wollen Sie gehen?«


  Sie starrten sich an. Dann rekapitulierte Magnus die Unterhaltung der letzten Minute und schlug sich vor die Stirn. »Hang, nein, das haben Sie missverstanden. Ich will, dass Sie in ein größeres Zimmer ziehen. Der Salon auf der Hofseite, den nutzen wir doch so gut wie nie.« Er beugte sich vor und reichte seinem Butler den Napf. »Essen Sie, ehe es ganz kalt ist.« Er legte den Kopf auf die Seite und unterdrückte ein Gähnen. »Sie haben mich ganz schön an der Nase herumgeführt, ich bin beeindruckt.« Er grinste. »Und mehr als das. Sie waren das, in der einen Nacht...«


  Hang hob den Napf an die Lippen und wich seinem Blick aus. »Ich bitte dafür um Vergebung. Es erschien mir die einfachste Methode, die bösen Träume zu verjagen.«


  Magnus wurde ernst. »Sie sind das Beste, was mir in den letzten Jahren begegnet ist, Ji Hang«, sagte er sanft. »Was auch immer Ihre Gründe sein mögen, sich als Mann auszugeben, ich respektiere sie. Und ich schätze Sie und Ihre Fähigkeiten deswegen keineswegs geringer, ganz im Gegenteil.«


  Hang hob den Kopf. »Sie behalten mich in Ihren Diensten?«


  Magnus hob die Brauen. »Ich wäre doch wohl ein Idiot, wenn ich das nicht täte.« Er lächelte breit. »Linus St. Maur bekommt Sie nur über meine Leiche.«
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  Adler jagen keine Fliegen


  JI HANG WAR IN einen leichten, unruhigen Schlaf gefallen. Magnus saß an ihrem Bett und dachte über Lidgates Ultimatum nach. Er hatte es geschafft, endgültig ein schreckliches Chaos aus seinem Leben zu machen, das schon früher alles andere als wohlgeordnet gewesen war.


  Er seufzte und streckte die Beine aus. Den zu Tode gelangweilten jungen Mann, der er einmal gewesen war, konnte er nur mit milder Belustigung und leisem Befremden betrachten. Er hatte den Nervenkitzel gesucht und er hatte seinen Vater schockieren wollen. Zumindest das war ihm in ausreichendem Maße gelungen.


  Er hob den Kopf und sah Ji Hangs Blick auf sich gerichtet. Ihre Augen waren verschleiert. »Erzählen Sie mir«, wisperte sie. »Ich habe gehört... Ihr Gespräch mit dem Colonel.«


  Magnus nickte nachdenklich. »Trinken Sie etwas, Hang.« Er beugte sich zu ihr und hielt ihr das Glas an die Lippen. Sie trank und legte sich zurück.


  »Colonel Lidgate ist einer meiner ältesten Freunde«, sagte Magnus. Er tastete über die Taschen seines Rocks, suchte nach Zigaretten und schüttelte den Kopf. Nicht hier, nicht jetzt. »Er hat mich unter seine Fittiche genommen, als ich ein junger, gelangweilter Idiot war, der nicht wusste, was er mit seinem Leben anfangen sollte, und hat mir eine Aufgabe gegeben.«


  Hang leckte sich über die Lippen. »Rekrutiert«, sagte sie.


  Magnus nickte und verzog angewidert den Mund. »Es war ein großer Spaß«, sagte er bitter. »Aufregung. Ein Leben auf dem Drahtseil. Ich habe die Welt gesehen, ich hatte die offizielle Erlaubnis zu lügen, zu betrügen, zu stehlen, zu morden und jeden Tag meinen Kopf zu riskieren. Alles im Namen des Empires.« Er lachte kurz und böse. »Junge Idioten wie mich rekrutiert die MI13 besonders gerne. Ich war perfekt— ein jüngerer Sohn, den sein Vater wegen seines Lebenswandels an der kurzen Leine hielt.« Er rieb sich die Augen. »Ich wollte es ihm heimzahlen.«


  Hang drehte sich auf die Seite und streckte die Hand nach ihm aus. »Ähnlich«, sagte sie mühsam. »Ich bin in Boston geboren. Ich hätte Dienstmädchen oder Hure werden können... oder mich von der Tong anwerben lassen.« Sie schnaubte. »Raten Sie.«


  Magnus grinste. »Das mit der Hure hab ich auch schon hinter mir. Bin mit sechzehn von zu Hause ausgerissen und hab mich nach New London durchgeschlagen. Ein Zuhälter hat mich aufgesammelt und mir Wohnung und Essen gegeben.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann hatte ich das Glück, dass ein alter Mann einen neuen Gehilfen für seine Betrügereien brauchte und mich freigekauft hat, weil er das Potenzial in mir witterte.«


  Hang lächelte mit den Augen. »Hennes.«


  »Ja, es gibt Parallelen.« Er musterte Hang beunruhigt. Der Glanz in ihren Augen, die leichte Röte ihrer Wangen... Magnus berührte ihre Wange mit dem Handrücken und stieß einen besorgten Pfiff aus. »Sie haben Fieber«, sagte er. »Ich hole besser einen Arzt.«


  Hangs Hand schoss vor und schloss sich wie eine Eisenschelle um sein Handgelenk. »Kein Arzt«, sagte sie scharf. »Das geht vorüber. Ich muss schlafen.«


  Magnus runzelte die Stirn. »Was haben Sie gegen Ärzte?«


  Hang lag mit geschlossenen Augen da, auf ihren Schläfen perlte der Schweiß. Sie schüttelte den Kopf. »Ärzte bringen Leute schneller um als ich das kann«, flüsterte sie.


  DIE NACHT SCHRITT mit leisen Füßen voran. Der erste graue Schimmer des Morgens kroch durch das kleine Fenster und Magnus, erschöpft bis auf die Knochen, befühlte zum tausendsten Mal Ji Hangs glühendes Gesicht. Sie lag seit einer Stunde in einem Zustand, der eher einer Bewusstlosigkeit als echtem Schlaf glich. Magnus kaute auf seiner Lippe herum. Er wollte sie nicht alleinlassen, aber es musste ein Arzt her, ganz gleich, was sie darüber dachte. Er wollte sie nicht verlieren, nicht wegen einer albernen Messerwunde, die sich hätte vermeiden lassen, wenn Ji Hang nicht versucht hätte, ihn zu schützen.


  Magnus stand auf und streckte sich. Hennes musste sofort laufen und Strix holen, wenn er kam. Sie hatte Fähigkeiten, die der einer Heilerin glichen. Vielleicht war das die Lösung für dieses Dilemma. Magnus ärgerte sich, nicht eher darauf gekommen zu sein.


  Er brauchte eine starke Tasse Kaffee und eine Opiumzigarette, dann würde er den Tag in Angriff nehmen können.


  SEINE HAND BERÜHRTE die Türklinke, die ihm im gleichen Moment aus den Fingern gerissen wurde. Die Tür knallte gegen die Wand und zwei kräftige Fäuste pressten Magnus an die Tür. Er schnappte nach Luft, riss das Knie in einem Abwehrstoß hoch und senkte den Kopf, um ihn in den Leib des Angreifers zu rennen, aber schon warf sich ein zweiter Mann auf ihn und rang ihn nieder. »Hab ihn, Sir«, keuchte der Mann.


  Magnus gab seine Gegenwehr auf und betrachtete die Eindringlinge. Sie trugen schwarze Kleidung, mit Leder verstärkt, Lederkappen und, wie er mit einem plötzlichen Schaudern feststellte, Modifikationen. Der Mann, der ihn hielt, tat das mit einem schraubstockähnlichen Griff, der unmöglich von Fleisch und Blut ausgeführt werden konnte, und der erste, den er »Sir« tituliert hatte, sah Magnus aus blinkenden Linsen an. Transhumane. Wahrscheinlich Luftschiffer.


  Magnus registrierte, dass noch mehr Dunkelgekleidete durch seine Wohnung stapften, aus seinem Arbeitszimmer erklang das Rumpeln, mit dem ein Möbelstück verschoben wurde, aus dem Salon das Klirren von Glas. Die Eindringlinge schienen die Wohnung zu durchsuchen, und das nicht sonderlich zartfühlend.


  »Was wollen Sie?«, fragte er. »Warum brechen Sie hier ein und...«


  Der Mann ignorierte ihn. »Halt ihn fest, Snotty«, sagte er und wandte sich zum Eingang von Hangs Kammer.


  Snotty. Die Bezeichnung eines Offiziers für einen Midshipman. Magnus wehrte sich gegen den eisenharten Griff und rief: »Sir, Sie übertreten Ihre Befugnisse. Dies ist die Wohnung eines Lords Ihrer Majestät. Ihr Eindringen ist inakzeptabel.«


  »Halt die Schnauze«, brummte der Mid, der ihn festhielt. »Wenn der Master gefunden hat, weswegen wir hier sind, bist du uns auch gleich wieder los, Mann.«


  Magnus riss an seinem Arm. Der »Master« genannte Offizier stand vor Hangs Bett und blickte auf die Fiebernde nieder.


  »Wer ist das?«


  »Mein Butler.« Magnus fluchte unbeherrscht. »Er ist verletzt und benötigt einen Arzt. Halten Sie mich nicht weiter auf, Sir. Ich fordere Sie auf, meine Wohnung zu verlassen.«


  Der Offizier drehte sich gemächlich zu ihm und fixierte ihn mit seinen ausdruckslosen mechanischen Augen. Er gab dem Snotty einen Wink, und der hob die Faust und versetzte Magnus einen sachlichen, nichtsdestoweniger heftigen Schlag gegen die Schläfe.


  »Wir können das abkürzen«, sagte der Offizier. »Sie sagen uns, wo Sie die Pläne verstecken und wir ziehen ab.« Er lächelte humorlos. »Außerdem wüssten wir gerne, wo sich Magistra Rosenzweig zur Zeit aufhält.«


  Magnus schüttelte benommen den Kopf. »Ich...«, begann er, aber der Offizier hob die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Sie waren zwei Wochen untergetaucht, Seymour. Dann kehren Sie zurück und ein Colonel des Geheimdienstes sucht sie auf und zieht ohne Sie wieder ab. Was hat er von Ihnen bekommen?«


  »Nichts.« Magnus und zerrte an dem unerschütterlichen Griff seines Bewachers. »Ich spiele mit dem Mann gelegentlich Karten, kenne ihn nicht näher. Ich dachte, er handelt mit Diamanten.«


  Der Offizier trat vor und verpasste ihm einen ebenso sachlichen Faustschlag in die Magengrube. »Kooperieren Sie?«, fragte er.


  »Gehen Sie zum Teufel.« Magnus hätte sich gerne gekrümmt, aber der Snotty hielt ihn aufrecht.


  »Nichts zu finden, Sir«, meldete eine Männerstimme hinter ihnen.


  Der Offizier nickte gleichgültig und wandte sich ab. »Nehmt sie mit.«


  »Halt!« Magnus gelang es, seinen Arm aus dem Griff des Midshipmans zu reißen. »Lassen Sie meinen Butler in Ruhe. Er weiß nichts und er ist nicht transportfähig. Lassen Sie mich einen Arzt rufen, dann folge ich Ihnen ohne Widerstand.« Der MI13 würde ihn kaum der Flotte überlassen, es war also nur eine vorübergehende Unbequemlichkeit.


  Der Offizier dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Sie kommen beide mit.«


  Magnus warf sich nach vorne und riss den Mid von den Füßen. »Sie werden meinen kranken Butler nicht halbnackt über die Straße zerren«, knurrte er.


  »Ziehen Sie ihn meinetwegen an.« Der Mann wandte sich gleichgültig ab und ging ins Arbeitszimmer, aus dem immer noch Geräusche der Zerstörung drangen.


  Der Mid ließ Magnus los und postierte sich mit verschränkten Armen vor der Tür. Magnus biss die Zähne zusammen und suchte ein Hemd, Weste und Hose für Hang aus dem Schrank.


  Es war ein Kampf, sie in die Kleider zu stecken, den Magnus nur deshalb bewältigen konnte, weil Hang erwachte und ihm helfen konnte. Ihr Kopf schwankte auf dem Hals, aber sie kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, während Magnus sie flüsternd auf den Stand der Ereignisse brachte.


  Er knöpfte ihre Weste zu und legte dann impulsiv seine Arme um sie. »Ich versuche Sie aus der Schusslinie zu halten«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sie brauchen einen Arzt und jedes Flottenluftschiff hat zumindest einen Feldscher an Bord.«


  Hang nickte schwach und schlang ihren Arm um seine Schulter, damit er ihr aufhelfen konnte.


  Magnus half ihr zur Tür und fauchte den Mid an: »Stehen Sie nicht so nutzlos herum, Mann. Sagen Sie Ihrem Kommandanten, dass wir jetzt sofort aufbrechen müssen, mein Butler benötigt ärztliche Hilfe.« Er drängte sich an dem Matrosen vorbei und schleppte Hang zur Wohnungstür. Dort setzte er sie vorsichtig in einen Sessel und kehrte um.


  In seinem Arbeitszimmer herrschte heilloses Chaos. Der Offizier stand neben einem seiner Männer, der sich durch einen Wust von Papieren blätterte, und wandte Magnus den Rücken zu. Magnus durchforstete das Durcheinander mit seinen Blicken und fand die beiden Fläschchen unberührt auf seinem Schreibtisch. Er nahm sie und wollte sie einstecken, als der Offizier sich umdrehte und die Hand ausstreckte. »Was haben Sie da?«


  Magnus bleckte erschöpft die Zähne. »Laudanum für meinen Butler«, sagte er und hob das Fläschchen. »Medizin, die ich nehmen muss. Wenn Sie mir die verweigern, werden Sie nicht viel Freude an mir haben.«


  Der Offizier schnippte mit den Fingern und ließ sich beide Fläschchen reichen. Er öffnete das erste, schnupperte daran und nickte, ehe er es Magnus zurückgab. An dem zweiten roch er mit nachdenklicher Miene, bevor er einen Tropfen davon kostete und das Gesicht verzog. Er verkorkte es und warf es Magnus zu. »Sonst noch etwas?«


  Magnus hob die Schultern. »Mein Stock und meinen Webley«, sagte er ironisch.


  Der Offizier lachte und ließ sich von einem seiner Männer den Stock reichen. Er drehte am Knauf, probierte, ob er sich lockern ließ und womöglich eine Waffe verbarg, und gab ihn dann an Magnus weiter. »Gehen wir.«


  Vor der Tür wartete eine Limousine, dicht dahinter parkte ein Mannschaftswagen. Magnus half Hang in den Fond der Limousine und stieg ein. Der Offizier nahm vorne neben dem Fahrer Platz.


  »Darf ich erfahren, in wessen Gewahrsam wir uns begeben?«, fragte Magnus. Er hatte auf diese Frage bisher keine Antwort bekommen und rechnete auch jetzt nicht damit. Der Offizier ignorierte ihn wie erwartet. Magnus vergeudete keine Energie darauf, mit sich zu hadern. An jedem anderen Tag hätte er die Flucht gewagt, aber nicht heute. Hang schwer verletzt und fiebernd, er selbst noch kaum genesen— er käme nicht weit.


  SIE FUHREN DURCH die Morgendämmerung nach Norden. Magnus hörte auf, aus dem Fenster zu starren, und legte den Kopf an die Polster der Rückenlehne. Er zog Hang eng an sich, um die Stöße und das Holpern des Wagens abzumildern, und sank in einen leichten, unruhigen Schlummer.


  Der Wagen rumpelte über einen unbefestigten Weg und bog auf einen mit Schlaglöchern übersäten Platz ein. Magnus richtete sich auf und erblickte einen Luftschiffmast, an dem ein schwarzes Schiff vertäut war. Als ihr Wagen darauf zuhielt, wurde von der anderen Seite der dampfbetriebene Aufzug herangerollt.


  Magnus schluckte die Beklemmung hinunter, die der Anblick des Schiffes ihm verursachte. Es war unbeschriftet und nicht beflaggt, also entweder in geheimer Mission unterwegs oder— ein Gedanke, der ihn zutiefst erschreckte— es gehört keiner staatlichen Flotte an.


  Der Offizier wandte sich halb zu ihm um. Magnus fing den spöttischen Blick auf, mit dem der Mann ihn und Hang musterte. »Wir sind da«, sagte der Offizier, und im gleichen Moment hielt der Wagen neben dem Aufzug an.


  Magnus ignorierte den geöffneten Wagenschlag und fixierte den Offizier. »Wer ist Ihr Kapitän und zu welcher Flotte gehört das Schiff, auf das Sie uns bringen wollen?«


  Der Offizier hob eine Braue, was seine implantierten Linsen zucken ließ. »Das ist die ›Honour‹, Schwesterschiff der ›Pride‹, zu der wir sie bringen werden, wenn Sie sich endlich dazu entschließen könnten, an Bord zu gehen. Captain Grenville erwartet Sie bereits.«


  Magnus verharrte. »Welche Flotte?«, insistierte er.


  Der Offizier stieg aus und gab den Midshipmen, die aus dem Transporter gestiegen waren, einen Wink.


  Zwei von ihnen flankierten den offenen Wagenschlag, sichtlich bereit, Magnus aus dem Inneren zu zerren. Er kapitulierte mit einer Handbewegung und stieg aus. »Matelots«, blaffte er in einem scharfen Kommandoton, der die Männer beinahe dazu gebracht hätte, zu salutieren. »Mein Mann ist verletzt und fiebert. Er muss sofort zum Bordarzt.«


  »Aye, Sir«, sagte der größere der beiden Matrosen, offenbar ein schottischer Hüne, der in Magnus unfehlbar den Offizier erkannt hatte. Er wies den kleineren Mid an, Magnus zu eskortieren und lud sich so vorsichtig wie möglich Hang auf die Arme.


  Magnus hinkte neben den beiden her. »Wie ist Ihr Name, Midshipman?«


  »McDonnall, Sir.«


  Magnus nickte knapp. »Captain Seymour«, sagte er. »Bringen Sie mich zum Kommandanten Ihres Schiffs.«


  »Das ist unsere Order, Capt'n.« Der rothaarige Riese schien die kleine Chinesin in seinen Armen kaum zu bemerken, aber er trug Hang mit der Behutsamkeit einer Mutter, die ihren Säugling transportiert.


  SIE BETRATEN DEN LIFT und Magnus hörte das Zischen der dampfmagisch betriebenen Stempel, die die Aufzugskabine in die Höhe drückten. Die Kabine zitterte und ächzte, rumpelte und hielt an. Das Scherengitter, das den Einstieg in die Luftschiffkabine verschloss, wurde von einem Matelot beiseite gekurbelt, der zackig salutierte, als Magnus das Deck betrat. »Sir, Captain Grenville erwartet Sie.«


  Magnus nickte matt. »Führen Sie mich zu ihm.« Er warf dem schottischen Matrosen und seiner fiebernden Last einen letzten Blick zu und folgte dann dem Luftschiffer durch den getäfelten Gang ins Innere des Schiffes.


  Auf dem Weg verfestigte sich seine Überzeugung, dass dies kein Schiff der königlichen Aeromarine war. Dies war nicht die »HMS Honour«, es war ein Handelsschiff, ein Freibeuter oder Schlimmeres.


  Warum hatte der Kommandeur des Schiffes ihn entführen lassen? Woher hatte er von den Plänen erfahren, was wollte er damit?


  Magnus schüttelte über sich selbst den Kopf. Die Pläne waren unschätzbar wertvoll. Der Captain konnte sie an die Nation verkaufen, die ihm am meisten dafür bot, und sich danach zur Ruhe setzen.


  Der Matelot hielt vor einer Tür und klopfte an. »Capt'n, Ihr Gast.« Er öffnete die Tür und ließ Magnus eintreten, salutierte und schloss die Tür hinter Magnus.


  Der ältere Offizier, der hinter dem Schreibtisch saß, blickte nicht auf. »Nehmen Sie Platz, Lord Magnus«, sagte er und wies beiläufig auf einen geschnitzten Lehnstuhl. »Ich bin sofort für Sie da.« Er betätigte einen Knopf an dem mit goldenen Schnörkeln verzierten Armaturenbrett, das eine Seite des Schreibtischs ausmachte. »Mate, bringen Sie uns Tee«, sagte er in ein Hörrohr, dann schrieb er weiter an der Liste, mit der er beschäftigt war.


  Magnus sah sich um. Die geräumige Kabine war mit dunklen, geschnitzten Möbeln eingerichtet, durch das Bullauge konnte er vorbeiziehende Wolken erkennen.


  Ein Signal schnitt durch die Luft, der Boden bewegte sich. Eine blechern klingende Stimme drang durch das Hörrohr: »Wir legen ab, Sir.«


  Der Captain knurrte eine Bestätigung und ließ sich in seinem Tun nicht unterbrechen.


  Die Tür öffnete sich und eine Ordonnanz servierte den bestellten Tee. Der Captain schraubte seinen Füllfederhalter zu und legte ihn beiseite. Er sah Magnus zum ersten Mal an. Seine Augen waren wasserblau und müde, von einem dichten Kranz von Falten umgeben. Keine Modifikation, bemerkte Magnus mit einer gewissen Erleichterung.


  »Lord Magnus, willkommen an Bord der ›Honour of the Skies‹«, sagte der Captain und hob seine Tasse zum Salut. »Ich muss mich für die Umstände entschuldigen, unter denen Sie hergebracht wurden...«


  »Ich schlage dafür das Wort ›Entführung‹ vor, Sir«, sagte Magnus. »Ehe Sie mir erklären, was das alles zu bedeuten hat, möchte ich darum bitten, dass mein Butler die bestmögliche Versorgung erfährt. Er wurde kürzlich verwundet, als er mein Leben schützte.«


  Der Captain nickte schroff. »Der Mann befindet sich bereits bei unserem Arzt. Was die Erklärungen angeht, muss ich Sie noch um ein wenig Geduld bitten. Wir werden in Kürze mit zwei unserer Schwesterschiffe zusammentreffen und unseren Kommandanten an Bord nehmen.«


  »Ich bin bekannt dafür, nicht allzu geduldig zu sein«, erwiderte Magnus. »Darf ich von Ihnen also zumindest eine Erklärung erhalten, zu welchem Verband diese Schiffe gehören?«


  »Wir sind Teil einer Erkundungseinheit«, wich der Captain aus. »Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen.«


  Unterhielt der Geheimdienst eine eigene Flotte? Magnus zog die Brauen zusammen. Zuzutrauen wäre es dem MI durchaus. Aber wieso pfuschte er dann seiner eigenen Abteilung ins Handwerk? Der MI13 hatte Magnus doch schon längst in die Zange genommen.


  Der Captain trank seinen Tee und plauderte über Nichtigkeiten, was Magnus zunehmend einsilbiger und gereizter werden ließ. Er sehnte sich nach einem heißen Bad, nach einer Opiumpfeife, nach Schlaf.


  Wieder drangen schrille Signalpfiffe an sein Ohr, die Kabine neigte sich, ein Schatten fiel über das Bullauge.


  Eine Stimme quäkte unverständliche Worte, auf die der Captain nicht antwortete. Er blickte auf die Uhr an der Wand und sagte: »Die Beauty ist früher als erwartet längsseits gegangen. Sie bekommen also gleich Ihre Antworten, Mylord.«


  Wieder Signale, wieder quäkende Durchsagen, dann rumpelte es an der Bordwand, der Schatten hob sich und Sonnenlicht erhellte erneut die Kabine.


  Die nächste Durchsage, von der Magnus sogar ein paar Worte verstand. Der Captain bellte eine Bestätigung und sah Magnus mit einem süffisanten Lächeln an. »Ihr... Butler ist versorgt und liegt auf der Krankenstation. Unser Arzt hat die Wunde geöffnet und gesäubert und ist zuversichtlich, dass er die Infektion in den Griff bekommen wird.«


  Magnus nickte dankend und suchte seine Taschen ab. »Darf ich mir eine Zigarette anstecken?«


  »Ich bitte darum.« Der Captain beugte sich vor und öffnete ein Kästchen, das auf dem Tisch zwischen Papieren und Schreibzeug stand. Er offerierte es Magnus, aber der lehnte dankend ab und entzündete eine seiner Opiumzigaretten. Captain Grenville schnüffelte und zog erneut die Brauen hoch. Es war Magnus gleichgültig, was der Mann von ihm denken mochte, er war müde, gereizt und fühlte sich zerschlagen. Die letzten Stunden waren für seinen Geschmack ein wenig zu aufregend gewesen.


  DIE ORDONNANZ KLOPFTE und meldete den Kommandanten. Der Captain erhob sich respektvoll, Magnus blieb sitzen und rauchte. Er hatte nicht vor, sich in irgendeiner Weise beeindrucken zu lassen.


  Der gute Vorsatz zerstob aber in dem Moment, als er die Stimme erkannte, die den Captain begrüßte. Er blieb erstarrt sitzen, während der Rauch in seine Augen zog, und dachte fieberhaft nach.


  »Stehen Sie bequem, Captain Grenville«, sagte der Kommandant leutselig. »Bericht?«


  »Keine besonderen Vorkommnisse, Euer Gnaden«, antwortete der Captain und salutierte. »Ich überlasse Ihnen meine Kabine.«


  »Danke Captain.«


  Magnus zwang sich zu einer entspannten Attitude und rauchte weiter, bis sich die Tür hinter dem Captain geschlossen und der Kommandant in seinem Sessel Platz genommen hatte. Dann beugte er sich vor, drückte die Zigarette aus und sagte mit sanftem Vorwurf: »Ich hätte mir denken können, dass du dahinter steckst, Linus.«


  Linus St. Maur lächelte ihn an. »Du bist wieder auf den Beinen, wie ich gehört habe. Schön, sehr schön. Dann darf ich ab jetzt, so hoffe ich, auf deine Mitwirkung zählen.«


  Magnus rieb sich über die Augen. »Der MI13 wird darüber nicht begeistert sein.«


  »Wen interessiert der MI?« Linus St. Maur neigte den Kopf und fixierte Magnus. »Also, erzähl es deinem großen Bruder: Wo ist die Maschine?«


  Epilog
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  Wohin geht die Reise und was erwartet Magnus Seymour an Bord der ›Honour of the Skies‹?


  Welche dunklen Ziele verfolgt Linus St. Maur und welche Rolle spielt seine Gemahlin in diesem Spiel?


  Wohin ist Pauline Rosenzweig geflohen und was hat sie mit der Maschine und den Plänen vor?


  Ist Queen Victoria eine Transhumane oder sitzt eine Betrügerin an ihrer statt auf dem Thron?


  Wird es Magnus gelingen, seinen geliebten Rasul wieder zum Leben zu erwecken und selbst von seiner Vergiftung zu genesen?


  Einige dieser Fragen werden in der nächsten Folge von Clockwork Cologne: »Das schwarze Luftschiff« beantwortet. Stay tuned!
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    Clockwork Cologne: Guy Lacroix

  


  Auf der Jagd nach dem Rosenkranzmörder


  1


  Fuchs hatte gute Arbeit geleistet. Ohne seinen unermüdlichen Einsatz hätten sie den Wechselbalg, wie die Presse den Verbrecher getauft hatte, nicht in dieser kurzen Zeit dingfest machen können. Guy Lacroix schüttelte die Hand des frischgebackenen Kommissärs. »Gute Arbeit, Fuchs. Ich gratuliere zur Beförderung.«


  »Danke, Herr Kommissär.« Fuchs deutete eine Verbeugung an. »Ich durfte vom Besten lernen, der Ruhm gebührt also Ihnen.«


  Lacroix winkte ab. »Am Ende zählen nur Erfolge. Und ich hatte meine Stücke vom Ruhm.« Er klopfte sich auf den leichten Bauchansatz. »Wahrscheinlich zu viele davon. Nun verschwinden Sie schon, Ihr Dienst ist beendet und Sie wollen sicher noch feiern. Also, Abmarsch, das ist ein Befehl. Wir sehen uns morgen zur Einsatzbesprechung am Frachthafen.«


  Fuchs schlug die Hacken zusammen und stürzte den Rest seines Champagners herunter. Er reichte Fräulein Schiermann das leere Glas, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er lachend zum Ausgang eilte.


  Die Sekretärin errötete. »Frecher Lümmel«, murmelte sie und räumte summend die leeren Gläser zusammen.


  Guy sah Fuchs nach und schüttelte leicht den Kopf. Ungestüme Jugend. Aber Fuchs war ein fähiger Polizist, in fünf, sechs Jahren konnte er Hauptkommissär sein.


  »So, dann wären nur noch wir beide übrig. Die alte Garde, sozusagen.«


  Lacroix drehte sich um. Er hatte gar nicht bemerkt, dass Molter noch anwesend war. »Alte Garde und bald altes Eisen«, antwortete er und schenkte Molter den Rest aus der Flasche ein. Dann legte er ihm die Hand auf die Schulter. »Machen Sie sich nichts draus, beim nächsten Mal sind Sie an der Reihe.«


  Molter nippte an seinem Glas und nickte langsam. »Ja, sicher.« Dann ging er ans Fenster und sah in den Hof hinaus.


  Lacroix betrachtete den gebeugten Rücken des Assistenten. Er wusste, dass es für Molter kein nächstes Mal geben würde, und Molter wusste es auch. Der Mann war zuverlässig, immer bereit Überstunden zu machen, wenn es nötig war. Aber ihm fehlte der Biss, Intuition, der richtige Riecher, das, was einem Polizeibeamten im Blut liegen musste. Deshalb war er immer noch Assistent und würde es für den Rest seiner Dienstjahre auch bleiben.


  Guy sah auf seine Taschenuhr. Wenn er zu spät nach Hause käme, würde Hedwig ihn teeren und federn. Er hatte versprochen, pünktlich zu sein.


  Er nahm seinen Mantel vom Haken und setzte den Hut auf. »Es wird Zeit für mich, Molter. Wir sehen uns morgen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Raum.


  Molter starrte noch einige Minuten aus dem Fenster, dann stellte er das halbvolle Glas ab und ging in das Büro der Assistenten, setzte sich an seinen Schreibtisch, entzündete die Lampe und nahm eine der Akten von dem Stapel. »Guter Molter«, murmelte er. »Machst Überstunden, kümmerst dich um die Ablage der Herren Kommissäre. Braver Molter.«


  Als Fräulein Schiermann die Lichter löschte und ihm beschwingt einen guten Abend wünschte, hob er nicht einmal den Kopf. Er hatte viel zu tun. Und er hatte Zeit, niemand wartete auf ihn. Niemand wartete auf den guten, alten Molter. »Dummer alter Mann«, sagte er und nahm den nächsten Ordner vom Stapel.


  Guy Lacroix ging die wenigen Blocks zu Fuß nach Hause. Der Abend war lau. Er atmete tief ein. Kaum Ruß in der Luft und es roch nur schwach nach Rauch. Fast wie früher. Er erinnerte sich an die Tage, als die Welt noch in Ordnung gewesen war, noch kein Schutzschild die Stadt vor der Strahlung schützen musste. Das war lange her, die Zeiten hatten sich geändert, die Menschen hatten sich mit ihrem Schicksal arrangiert. Was man nicht ändern konnte, musste man akzeptieren.


  Frau Lehmann winkte ihm zu. »Einen guten Abend, Herr Hauptkommissär«, rief sie fröhlich.


  Lacroix griff an die Krempe seines Hutes und nickte der Blumenfrau zu. »Einen besonders schönen Abend!«


  »Ich hab in der Zeitung gelesen, dass Sie das Monster gefasst haben. Endlich können wir wieder ruhig schlafen.«


  Ruhig. Wenn Frau Lehmann wüsste, was sich in den Armenvierteln abspielte, keine fünf Kilometer von ihrem Blumenstand entfernt, hinter hohen Zäunen und vergitterten Toren, sie würde kein Auge mehr zumachen. Vor Angst und vor Scham. Aber das waren Informationen, die die Zeitungen nicht druckten. Nicht drucken durften. Die Dampfmagische Gesellschaft beschützte die Bürger der Stadt vor schlechten Meldungen.


  »Sie können schlafen wie ein Baby«, sagte er. Es gab keinen Grund eine alte Frau zu beunruhigen, das Leben war schwer genug. »Ich brauche Ihren schönsten Strauß, Frau Lehmann, für die schönste Frau.«


  »Gibt es einen besonderen Anlass, Herr Hauptkommissär?«


  »Oh ja, den gibt es. Jeden Tag.«


  Frau Lehmann lachte auf. »Frau Lacroix hat großes Glück«, sagte sie. »Mein Frieder ist nun schon vor fast zwanzig Jahren gegangen.« Sie schüttelte den Kopf und fasste zwei Sträuße roter Rosen zusammen. »Aber er hat nicht leiden müssen, das haben mir die Ärzte versichert. Er hat nicht leiden müssen.« Sie nickte immer wieder, als wollte sie sich ihre Aussage bestätigen.


  Lacroix biss die Zähne zusammen. Friedrich Lehmann war im staatlichen Hospiz gestorben. Er hatte sich buchstäblich die Seele aus dem Leib gehustet. Guy hatte einige der Strahlenkranken sterben sehen und er wusste, wozu die Einrichtungen wirklich da waren. Ärzte gab es kaum, die armen Schweine in den völlig überbelegten Schlafsälen wurden am Leben gehalten, solange es möglich war, um möglichst viele Blausteine zu sammeln. Angehörige hatten keinen Zutritt, um die »Ruhe der Sterbenden« nicht zu stören.


  Alles hatte sich verändert nach dem großen GAU, auch die Menschen. Schlimme Ereignisse brachten immer das Beste im Menschen zum Vorschein – und das Schlechteste.


  Guy nahm den Strauß entgegen und drückte Frau Lehmann einige Scheine in die Hand.


  »Nicht doch, Herr Hauptkommissär!«, rief sie entrüstet. Doch er hatte sich bereits abgewandt und seinen Weg fortgesetzt.


  Wenige Minuten später öffnete Fräulein Weber ihm die Haustür. Sie nahm ihm Hut und Mantel ab und lief in die Küche, um eine Vase zu holen.


  »Du bist pünktlich!« Hedwig kam aus dem Wohnzimmer, sie war bereits für den Abend angekleidet. Guy sah sie stumm an. Perlen schimmerten in ihrem roten Haar. Ihre Augen leuchteten aufgeregt, die kleinen Fältchen vom Lächeln vertieft, der weiße Hals von einem schlichten Collier betont.


  Sie betaste ihre Frisur und sah an sich herunter. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  Guy legte die Blumen auf die Kommode, nahm seine Frau in die Arme und küsste sie. »Ich bin der glücklichste Mann auf der Erde«, sagte er dann. »Was findest du nur an mir?«


  »Du bist dumm«, antwortete sie. »Wie kann jemand, der so klug ist, gleichzeitig so dumm sein?«


  Guy drückte seine Nase in ihr Haar und atmete den Duft nach frischen Limonen ein. »Ich bin eben vielseitig. Ist das der Grund, warum du mich liebst?«


  »Natürlich«, sagte sie. »Und weil du im Smoking so eine fantastische Figur abgibst. Also los«, sie deutete auf die Wanduhr, »zieh dich um, sonst verpassen wir die Ouvertüre.«


  Guy verzog das Gesicht, als sie sich aus seinen Armen wand und ihn unbarmherzig zur Treppe schob. »Fügen Sie sich in Ihr Schicksal, Herr Kommissär. Jeder bekommt, was er verdient.«


  »Du bist grausam«, sagte er lachend und stapfte die Treppe hinauf.


  Nachdem der letzte Ton verklungen war, herrschte vollkommene Stille im Cölner Opernhaus. Die Primadonna hatte die Augen geschlossen. Guy hielt den Atem an und Hedwig drückte seine Hand so fest, dass es weh tat. Dann brandete Applaus auf. Guy blieb auf seinem Stuhl sitzen, beobachtete die Menschen, die begeistert von ihren Sitzen sprangen, und spürte den Tönen nach, die trotz des Lärms noch immer in ihm nachklangen. Dann erhob er sich ebenfalls und fiel in die frenetischen Beifallrufe ein.


  Hedwig strahlte ihn an. Sie war glücklich. Und Guy war froh, dass er endlich ihrem Drängen nachgegeben und eine Vorstellung mit ihr zusammen besucht hatte. Die Musik, aber vor allem Edda Felices Stimme, hatten eine Seite in ihm berührt, die er viel zu tief in sich verschlossen hatte.


  Der Vorhang fiel zum wiederholten Male. Die Primadonna stand immer noch an ihrem Platz und neigte nur gelegentlich den Kopf, als perlten der Applaus, die Jubelrufe, die allgemeine Verzückung von ihr ab wie ein Frühlingsschauer von frischen Trieben. Sie schwankte ein wenig. Zwei Männer tauchten von der Bühnenseite auf, überreichten ihr ein riesiges Bouquet. Sie hakten sie ein und führten sie von der Bühne, obwohl das Publikum noch immer tobte.


  »Vollkommen«, sagte Hedwig, als sie im Foyer standen und Guy ihr in den Mantel half. »Professor Küpperbusch hat die vollkommene Stimme geschaffen. Es ist zu traurig.«


  »Traurig?« Guy drückte Hedwigs Hand, führte sie die Eingangsstufen hinab. »Traurig ist nur, dass du mich erst heute mitgenommen hast und ich viel zu viele Vorstellungen verpasst habe.«


  »Du Lügner!« Hedwig gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Wie viele Male habe ich dich schon gebeten, mich zu begleiten? Hundert? Tausend?«


  »Unendlich viele Male! Wie kannst du es nur mit einem solchen Banausen aushalten?«


  Eine Mietkutsche näherte sich und Guy hob den Arm. Hedwig nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und sah ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich, du Banause.«


  Guy beugte sich zu ihr hinunter, berührte sacht ihre Lippen mit seinen. Das Hupen des Chauffeurs ließ sie auseinanderfahren. »Möchtest du noch etwas essen?«


  Hedwig schüttelte den Kopf. »Lass uns nach Hause fahren.«


  Sie stiegen in die Mietkutsche und Guy nannte dem Chauffeur ihre Adresse. Mit einem lauten Knall stieß das Automobil eine Dampfwolke aus und setzte sich in Bewegung.


  »Ich werde mich nie an diese stinkenden Gefährte gewöhnen«, sagte Hedwig. »Ich liebte das gemächliche Traben der Pferde, ihren Geruch, das Geräusch der Hufe auf dem Asphalt.«


  »Bei dieser Witterung mögen auch Pferdekutschen noch fahren können, aber wenn der Rußausstoß der Dampfkraftwerke wieder stärker wird …«


  »Ich weiß.« Mit einem Seufzen lehnte sie den Kopf an seine Schulter und Guy legte den Arm um ihre Schultern.


  »Was meintest du vorhin damit, dass es traurig sei? Die Primadonna war fantastisch, ihre Stimme ist die Krönung von Professor Küpperbuschs Schaffensperiode.«


  »Hast du nicht gesehen, wie sie schwankte? Den Schmerz in ihren Augen? Ihre Karriere neigt sich dem Ende zu. Bald werden die Apparaturen an ihren Stimmbändern Rost ansetzen, die Organe versagen. Sie steht schon länger auf der Bühne als alle anderen Primadonnen vor ihr.«


  Guy sah aus dem Fenster. Noch waren die Straßen voller Leben, aber bald schon würden sie sich leeren. Die DMG hatte eine Ausgangssperre ab 23.00 Uhr angeordnet. Tiefdruck war angekündigt worden.


  »Ich erinnere mich«, sagte er. »Ich habe seinerzeit einen Artikel darüber gelesen. Die letzte Primadonna brach auf der Bühne zusammen. Nachdem sie den letzten Ton gesungen hatte, hörte ihr Herz auf zu schlagen. Einfach so. Du hast recht, es ist traurig.«


  Die Mietkutsche stoppe vor ihrem Haus. Guy bezahlte den Fahrer und sie gingen hinein. Die Haushälterin half ihnen aus den Mänteln und fragte nach ihren Wünschen.


  »Wir sind wunschlos glücklich«, sagte Guy. »Sie können zu Bett gehen, Fräulein Weber.«


  Als sich die Tür zum Dienstbotenbereich geschlossen hatte, nahm er Hedwig auf die Arme und trug sie nach oben ins Schlafzimmer.
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  Guy stand mit verschränkten Armen am Fenster und sah auf die Straße. Die Sonne war gerade aufgegangen und ließ die geschwärzten Fassaden der Backsteinhäuser noch düsterer erscheinen. In diesem Teil der Stadt hielt sich der Verfall in Grenzen, kaum Unrat in den Gassen, nur wenige Bettler, die in den Hauseingängen kauerten, schmutzige Tücher um die Gesichter geschlungen. Doch auch diese hatten sich heute verkrochen. Keine Menschenseele war unterwegs. Selbst die Chauffeure schienen ihre Mietkutschen an diesem Tag in den Unterständen zu lassen. Eine gute Entscheidung.


  Es herrschte Tiefdruck und der Wind trieb den Ruß der Dampfkraftwerke durch die Gassen. Die schwarzen Wolken ließen schon an guten Tagen das Atmen zur Qual werden. An Tagen wie diesem grenzte es an Selbstmord, den Schutz des Hauses ohne Rußmaske zu verlassen. Doch Atemschutzgeräte waren knapp und teuer, in den kaiserlichen Warenhäusern schwer zu bekommen. Auf dem Schwarzmarkt erzielten die Hehler mit veralteten Geräten Höchstpreise, die nicht einmal schlichte Staubkörner filtern konnten, geschweige denn den schweren schwarzen Ruß, der die Stadt unter sich begrub wie böser Schnee.


  In Guy Lacroix' Besitz befanden sich natürlich eine Rußmaske und eine Schutzbrille, ebenso ein sechsschüssiger Revolver. Die Standardausrüstung der Kommissäre des Kaiserlichen Kriminalamtes. Er war so gut ausgerüstet, wie es in diesen Zeiten möglich war. Er hatte nicht die Wahl, in seinem Haus zu bleiben, er hatte seine Pflicht zu erfüllen, die heute darin bestand, im Hafenviertel einen Ambrosia-Händler festzunehmen.


  Er ließ die Trommel seiner Dienstwaffe rotieren und steckte sie in das Schulterholster. Dann zog er seinen schwarzen Gehrock darüber, richtete ihn und überprüfte den Sitz in dem großen Spiegel.


  Hedwig seufzte im Schlaf und er beugte sich über sie, betrachtete ihr Gesicht, die ein wenig zu große Nase, den Schwung ihrer vollen Lippen. Sie war noch so schön wie an dem Tag, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Er konnte sich nicht sattsehen an ihrem zarten Hals, dem kleinen Leberfleck hinter dem rechten Ohr, ihrem Haar, das ihren Kopf umspülte wie rotes Schilfgras. Er küsste sie sacht auf die Stirn und sie öffnete die Augen.


  »Wo gehst du hin?« Sie zog ihn an sich, rieb ihre Wange an seinem stoppeligen Kinn. »Schon wieder ein Einsatz?«


  Ihre Stimme klang besorgt und Guy schüttelte den Kopf. »Nur eine Übung. Während der Ausgangssperre können wir das Hafengelände nutzen.«


  Hedwig schob ihre Hand zwischen den Knöpfen seines Hemdes hindurch und streichelte seine Brust. »Du könntest dich krank melden«, flüsterte sie. »Tag und Nacht stehst du auf Abruf bereit, du hast einen freien Tag verdient.«


  Sie nickte resigniert, als er ihr Handgelenk packte und einen Kuss in die Handfläche hauchte.


  »Es wird nicht lange dauern«, sagte er. »Versprochen. Dann gehöre ich wieder ganz dir.«


  »Du gehörst mir«, sagte sie und legte die Hand auf ihr Herz. »Hier drinnen halte ich dich gefangen. Für immer.«


  »Für immer.«


  Neben der Tür hing seine Schutzkleidung an einem Haken. Er griff seine Gasmaske und bemerkte nicht, dass er die Schutzbrille auf dem Nachttisch vergaß.


  Guy nahm den Weg durch die U-Bahntunnel. Einer der Eingänge lag nur wenige Schritte von seinem Haus entfernt und das unterirdische Schienensystem würde ihn direkt zum Hafen führen. Viele der Tunnel waren baufällig und die Bahn fuhr bereits seit zehn Jahren nicht mehr.


  Das Betreten der unterirdischen Anlage war unter Strafe verboten. Und tatsächlich hielten sich die meisten Bürger fern von den düsteren Tunneln, wenn auch nicht aus Furcht vor Strafe – der Arm des Gesetzes war viel zu kurz, um in die Tunnel zu reichen, die wenigen Beamten erstickten in Arbeit. Die Furcht, die die Bürger von den Tunneln fern hielt, wohnte tiefer. Tief unter dem Tunnelsystem, das sich unter der Cölner Innenstadt zu einem feinmaschigen unübersichtlichen Netz verästelte.


  Guy drehte die Kurbel der Taschenlampe, bis der Akku vollständig aufgeladen war und folgte dem Lichtkegel. Die meisten Fliesen waren von den Wänden gefallen, die Feuchtigkeit durchdrang die Mauern. Bald würde auch dieser Teil der Tunnel nicht mehr begehbar sein. Unter den Kachelhaufen raschelte es. Der Geruch nach Mäusedreck war durchdringend. Hinter der nächsten Gabelung stand eine U-Bahn, die Türen geöffnet, als wartete sie nur darauf, dass die Passagiere endlich einstiegen und sie losfahren konnte. Gespenstisch glitt das Licht der Taschenlampe über die blinden Scheiben. Gänsehaut kroch über Guys Arme, er fühlte sich beobachtet, hielt inne und lauschte in die Dunkelheit außerhalb seines bescheidenen Lichtkegels. Ein Klappern, Guy zuckte zusammen und atmete auf, als eine Ratte über die verrosteten Schienen huschte.


  »Dummkopf«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Die Tunnel beunruhigten ihn immer wieder, obwohl es nichts Gefährlicheres als Ratten und Mäuse und hin und wieder einen herrenlosen Hund hier unten zu finden gab. Die DMG hatte diesen Teil des Tunnelsystems systematisch abgesucht und für sicher befunden. Es gab keine Eingänge zur Unterwelt. Nicht hier.


  Tageslicht erhellte die Düsternis. Guy stieg die Treppe hinauf. Er setzte die Rußmaske auf und tastete nach seiner Schutzbrille. Verdammt! Ein Blick auf seine Taschenuhr zeigte ihm, dass es zu spät war, um umzukehren und die Brille zu holen. Er würde ohne sie gehen müssen.


  Die Einsatzbesprechung fand in einem leer stehenden Lagerhaus statt. Inspektor Voigt sah auf seine Taschenuhr, als Guy eintrat und räusperte sich. »Nun, da alle anwesend sind, wird Kommissär Lacroix Sie mit den Details vertraut machen.«


  Guy nahm den Platz seines Chefs ein. Anwesend waren (außer Kriminalinspektor Voigt) Kommissär Fuchs und zwei Kriminalassistenten-Anwärter. Frischlinge, noch nicht trocken hinter den Ohren. Guy seufzte unhörbar, als er ihre jungen Gesichter betrachtete. Er würde froh sein können, wenn sie nicht über ihre eigenen Füße stolperten. Die Beamten des KKA waren völlig überlastet, so dass man dankbar sein musste, wenigstens Frischlinge zugeteilt zu bekommen. Der Einsatz würde durchgeführt werden und die zur Verfügung stehenden Beamten würden ausreichen müssen.


  »Meine Herren.« Er nickte den Kollegen zu. »Wir haben Informationen erhalten, dass heute um genau 9.00 Uhr die Übergabe stattfinden wird. Es handelt sich um Ambrosia im Wert von über tausend Cölnmark. Zielobjekte sind ein Straßenhändler und sein Zulieferer, sowie der Fahrer des Automobils. Reine Routine also und selbst mit unseren knappen personellen Möglichkeiten spielend zu bewältigen.«


  Inspektor Voigt zog die Mundwinkel nach unten. Für diesen unangemessenen Hinweis würde Guy eine Rüge kassieren, aber das war es ihm wert.


  »Kommissär Fuchs?« Der Angesprochene erhob sich. »Sie beziehen Stellung an der westlichen Ausfahrt und kümmern sich um den Wagen des Lieferanten. Unsere beiden Anwärter sichern das östliche Tor.« Nervös fingerte der Kleinere an seiner Waffe herum. Hoffentlich schoss er sich damit keinen Zeh ab. »Und ich«, fuhr Guy fort, »werde den Händler übernehmen. Ich beziehe Stellung hinter den Containern. Der Mann wird auf dem freien Gelände zwischen den Anlegeplätzen und den Lagerhallen leicht zu überwältigen sein. Der Einsatz wird keine fünfzehn Minuten dauern. Und das sollte er auch nicht, denn meine Frau wartet mit dem Frühstück auf mich.« Höfliches Gelächter. »Noch Fragen? Gut.« Er sah auf seine Taschenuhr. »Es ist genau 8.40 Uhr. Nehmen wir unsere Plätze ein.«


  »Danke, Kommissär.« Inspektor Voigt klemmte sich seine Aktentasche unter den Arm und zog den Hut auf. »Ich erwarte dann Ihren Bericht.«


  »Selbstverständlich, Inspektor. Gleich Montag früh haben Sie ihn auf dem Schreibtisch.« Guy sah seinem Vorgesetzten nach, als er zum Ausgang eilte, wo sein Dienstwagen mit laufendem Motor wartete. Er hatte das dringende Bedürfnis auszuspucken, besann sich aber, als er sich der Blicke der jungen Anwärter bewusst wurde. »Also, meine Herren, verlieren wir keine Zeit.«


  Die Burschen eilten auf den ihnen zugewiesenen Platz. Guy schüttelte Kommissär Fuchs' Hand und sah ihm nach, wie er sich beeilte, den westlichen Ausgang zu erreichen.


  Um 8.45 Uhr spannte Guy Lacroix den Hahn seines Revolvers und bezog Stellung hinter den Containern. Der Händler erschien pünktlich um kurz vor neun. Guys Pulsschlag erhöhte sich und doch war er ganz ruhig. Er drückte sich mit dem Rücken an den Containern entlang, der Ruß brannte in seinen Augen und trieb ihm die Tränen hinein.


  Der Händler lief auf die Kräne zu, wo soeben ein schwarzes Automobil zum Stehen kam. Das Gefährt dampfte und kleine Explosionen spuckten graue Wolken in die von Rußpartikeln geschwärzte Luft. Die Übergabe ging eilig vonstatten. Der Wagen fuhr davon, noch bevor sich die Tür des Fonds geschlossen hatte. Um ihn würde sich Kommissär Fuchs kümmern. Ein zuverlässiger Mann.


  Guy hob die Waffe. Der Händler passierte sein Versteck, blickt sich um, stockte kurz und lief eilig weiter. Guy sah im Augenwinkel eine Bewegung, schnellte herum und legte an. Eine Kugel streifte seinen Oberarm und zog eine schmerzende Furche durch sein Fleisch. Er riss den Revolver herum, folgte der Bewegung mit seinem Körper. Der Schrei einer Frau durchdrang seine Konzentration nur gedämpft. Guy drückte ab, einmal, zweimal, der Händler stürzte getroffen zu Boden.


  Wieder wandte Guy sich der Gestalt hinter seinem Rücken zu und sah, wie sie ebenfalls zu Boden sank. Irgendetwas, an der Art wie sie Arme in die Höhe riss, kam ihm vertraut vor. Vertraut und einzigartig.


  Hedwig Lacroix starb um 9.15 Uhr am 40. Jahrestag des großen GAUs. Nicht an den Folgen der magischen Verstrahlung, sie befand sich nur zur falschen Zeit am falschen Ort.


  Es war eine 8mm Kugel aus Kommissär Lacroix' Dienstwaffe, die an einem Stahlträger abprallte, abrupt die Richtung änderte, die Frontalplatte ihres Schädels durchdrang, eine Arterie zerfetzte, das Großhirn zerschnitt wie Butter und im Kleinhirn stecken blieb. Hedwig spürte keinen Schmerz. Zuerst verlor sie die Fähigkeit zu sehen, dann das Gehör.


  Sie hörte nicht das Brechen ihres Schädelknochens, als sie auf das Metallgeländer prallte, sah nicht das Entsetzen in Guys Gesicht, als er sie erkannte, spürte nicht seine Hände, die ihren Körper an sich rissen, seine Lippen, die sich auf ihre pressten.


  Es war still und dunkel, als Hedwig Lacroix für immer die Augen schloss. Die Schutzbrille ihres Mannes hielt sie fest umklammert.


  Ende der Leseprobe


  



  Auf der Jagd nach dem Rosenkranzmörder (Clockwork Cologne: Guy Lacroix 1) beiAmazon


  In den Klauen des Metamorphen (Clockwork Cologne: Guy Lacroix 2) bei Amazon


  Clockwork Cologne: Die Bücher


  



  Simone Keil: Auf der Jagd nach dem Rosenkranzmörder (Clockwork Cologne: Guy Lacroix 1) beiAmazon


  Cöln, Freie Reichsstadt, im Jahre des Herrn 1898


  Europa hat sich noch immer nicht von dem Quantenmagischen GAU erholt, der die Welt 40 Jahre zuvor erschüttert hat. Die quantenmagische Strahlung verseucht den halben Kontinent. Die Dampfmagische Gesellschaft hat einen Schutzschirm über Cöln errichtet, doch dieser Schutz hat seinen Preis. Die Dampfmagier nutzen die Furcht vor der Strahlung aus, um die Bürger zu kontrollieren.


  Die Quantenmagier sind in den Untergrund geflüchtet und haben unter den Gassen Cölns eine Welt geschaffen, die ihren eigenen Regeln folgt. Aber auch in der Oberstadt nehmen Korruption und Verbrechen erschreckende Ausmaße an. Die Dezernate des Kaiserlichen Kriminalamtes sind unterbesetzt, die Beamten überlastet. Viele haben sich korrumpieren lassen oder resigniert.


  Nicht so Kommissär Lacroix. Für ihn sind Recht und Gesetz nicht nur leere Floskeln. Er steht mit beiden Beinen fest auf dem geschwärzten Boden Cölns und kämpft für Gerechtigkeit. Bis ein schwerer Schicksalsschlag auch seine Welt ins Wanken bringt.


  



  Simone Keil: In den Klauen des Metamorphen (Clockwork Cologne: Guy Lacroix 2) bei Amazon


  Kommissär Lacroix, von der DMG beurlaubt und noch nicht über den tragischen Tod seiner geliebten Frau hinweg, wird von Haruki Kimura, seinem ehemaligen Assistenten, um Hilfe gebeten.


  Im Hafenviertel geht ein Mörder um. Was anfangs wie Routine aussieht, entpuppt sich mehr und mehr als ein Rätsel, denn sämtliche Spuren weisen auf einen Täter hin, der gar nicht existieren dürfte. Oder ist doch das Unmögliche möglich? Währenddessen nagen an Martha Kühn die Zweifel. Hat Guy Lacroix Recht, und es geht bei der DMG wirklich nicht mit rechten Dingen zu? Sie begibt sich auf eine gefährliche Spurensuche.


  



  Selma J. Spieweg: Boris & Olga: Tod dem Zaren (erscheint demnächst)


  Boris Sergejewitsch ist Soldat, ein treuer Untertan des Zaren. Seit 45 Jahren kämpft er jede Schlacht für Nikolaus II., und es käme ihm nie in den Sinn, einen Befehl zu verweigern. Selbst dann nicht, als er einem geheimen Experiment zugeteilt wird, bei dem eine unbesiegbare Armee aus Blauen Kriegern erschaffen werden soll, Soldaten, die halb Mensch, halb Maschine sind.


  Das Projekt entpuppt sich als totaler Fehlschlag. Boris verliert seinen rechten Arm, seine Gesundheit und einen Teil seiner Menschlichkeit. Man schickt ihn zurück zu seiner Einheit.


  Eines Tages kann Boris seiner Kompanie nicht mehr folgen und wird zurückgelassen. Die quantenmagische Energiequelle, die den mechanischen Teil seines Körpers antreibt, erweckt das Interesse von Olga, einer 12-jährigen Diebin. Zur Bewegungsunfähigkeit verdammt muss er mitansehen, wie Olga versucht, ihn auseinanderzubauen. Der zu Tode erschöpfte und desillusionierte Boris hätte vielleicht noch akzeptieren können, auf diese Art zu sterben, nicht jedoch, dass die wertvolle Energiequelle ausgerechnet in die Hände von verräterischen Aufständischen fällt, denn Olga macht aus ihrer Gesinnung keinen Hehl. Aber „Tod dem Zaren!“ ist eine Parole, die man niemals in Boris’ Gegenwart aussprechen sollte.


  Mit anderen Worten: Ihre erste Begegnung stand unter keinem guten Stern. Ebenso wenig die zweite …


  In diese aufgeladene Szenerie platzt jetzt noch ein heruntergekommener Flüchtling, der Zar Nikolaus II zum Verwechseln ähnlich sieht. Nun geht das Abenteuer, das den zarentreuen Boris und die Revolutionärin Olga zu einem bizarren Team zusammenschweißt, erst richtig los.


  



  Ich danke meinen Steamsisters: Simone Keil und Jacqueline Spieweg.
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